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  1. KAPITEL


  Amy Ryan schlief tief und fest, als jemand an ihrem großen Zeh rüttelte.


  „Amy“, hörte sie Tyler leise ihren Namen rufen.


  „Nein, nicht schon wieder!“ Sie stöhnte und zog sich die Decke über den Kopf. Zwei Jahre waren vergangen, seit ihr attraktiver, junger Tyler bei einer Blinddarmoperation auf tragische Weise ums Leben gekommen war. „Ich will nicht mehr davon träumen. Ich wache jetzt auf!“


  Wieder spürte Amy eine Berührung an ihrem Zeh. Seufzend drehte sie sich um und knipste die Nachttischlampe an, um Mimi, Ashleys überaus lebhafte Katze, von ihrem Bett zu verscheuchen. Sie war sicher, dass diese wieder einmal ihre Füße als Spielzeug benutzte.


  Amy schrie vor Schreck auf, als sie statt der Katze Tyler am Fußende ihres Bettes stehen sah. Nicht etwa, weil sie Angst vor ihm hatte – sie würde sich niemals vor ihm fürchten. Nein, sie hatte Angst vor der Erkenntnis, den Verstand zu verlieren.


  „Das ist doch nicht möglich!“, wisperte sie und schlug die Hände vors Gesicht. Zwischen den Fingern hindurch sah sie Tyler lächeln. „Dabei habe ich extra an einer Trauertherapie teilgenommen“, protestierte sie.


  Tyler lachte laut auf und nahm neben ihren Füßen Platz. Amy spürte sogar, wie die Matratze unter seinem Gewicht nachgab. „Es ist möglich“, sagte er, und seine Stimme klang so tief und klar wie zu seinen Lebzeiten. „Ich gebe zu, dass es ein schlechter Scherz ist, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.“


  „O mein Gott!“ Verzweifelt griff Amy nach dem Telefon.


  Tylers Lächeln wurde zynisch. „Wen willst du denn anrufen?“


  Amy schluckte und ließ den Hörer auf die Gabel zurückfallen. Ja, wen konnte sie schon anrufen, wem erklären, dass ein Geist zu ihren Füßen saß? Man würde sie sofort in eine Anstalt einweisen.


  Sie strich sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und schloss ganz fest die Augen. Als sie sie wieder öffnete, saß Tyler immer noch auf ihrem Bett. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und strahlte Amy aus seinen warmherzigen braunen Augen schelmisch an. Sie hatte sich schon während des ersten Semesters an der University of Washington in ihn verliebt und ihm bald darauf zwei Kinder geboren: die inzwischen acht Jahre alte Ashley und den sechsjährigen Oliver. Der Tod ihres Mannes war das Schlimmste, das sie je durchgemacht hatte.


  „Was ist nur los mit mir?“ Verzweifelt strich Amy sich durch das vom Schlaf zerzauste, schulterlange, braune Haar.


  Tyler senkte den Kopf und blickte an sich hinab. Er trug eine lange dunkle Hose und ein weißes Hemd, darüber einen modernen blauen Kaschmirpullover. „Ich sehe überzeugend echt aus, nicht wahr?“ Seine Stimme klang so stolz wie damals, wenn er vor Gericht einen besonders kniffligen Fall gewonnen hatte. „Aber eines lass dir gesagt sein: Dir auf diese Weise gegenüberzutreten, war wahrhaftig kein Kinderspiel.“


  Amy schlug die Decke zurück, stürzte ins angrenzende Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. „Das träume ich nur“, versuchte sie sich zu beruhigen.


  Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie im Spiegel, dass Tyler ihr gefolgt war und sich jetzt lässig gegen die Tür lehnte. „Nimm dich zusammen, Amy“, meinte er gutmütig. „Ich habe acht Monate gebraucht, um diesen Trick zu lernen. Aber ich kann die Energie noch nicht sehr lange halten – ich kann jederzeit wieder unsichtbar werden. Vorher habe ich dir jedoch noch etwas Wichtiges zu sagen.“


  Amy drehte sich zu ihm um. Haltsuchend griff sie nach dem Waschbeckenrand hinter ihrem Rücken. Was wird Debbie wohl zu alledem sagen, wenn ich ihr davon erzähle, überlegte sie.


  Dein Unterbewusstsein versucht, dir etwas mitzuteilen, würde ihre Freundin sicher antworten. Debbie arbeitete in der Beratungsstelle einer großen Klinik und bereitete sich auf ihren Doktor der Psychologie vor. Es wird Zeit, dass du dich endlich von Tyler löst – das Leben geht weiter, weißt du.


  „Wa…was wolltest d…du mir sagen?“, erkundigte Amy sich stotternd. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass ihr Verstand ihr einen Streich spielte.


  Mit einer liebevollen, aber zugleich traurig wirkenden Miene ließ Tyler den Blick über sie schweifen: über ihr zerzaustes Haar, das dünne gelbe Nachthemd, ihre sehr schlanken Beine. „Ein alter Freund von mir wird dich in den nächsten Tagen anrufen“, sagte er dann leise. „Er heißt Harry Griffith, und er leitet eine multinationale Investmentgesellschaft. Seine Firma plant, eine Niederlassung in Seattle zu eröffnen, deshalb wird Harry den größten Teil des Jahres hier in der Nähe von Pudget Sound verbringen. Er wird sich mit dir in Verbindung setzen, um dir sein Beileid auszusprechen. Außerdem wird er dir den Gewinn eines Geschäfts auszahlen, das wir noch gemeinsam in die Wege geleitet hatten. Du wirst einen ziemlich dicken Scheck von ihm bekommen.“


  Amy war fassungslos. Mit solch detaillierten Informationen hatte sie nicht einmal im Traum gerechnet. „Harry?“, fragte sie mit schriller Stimme. Sie konnte sich dunkel daran erinnern, dass Tyler einmal von ihm gesprochen hatte.


  Tyler nickte. „Wir haben uns durch einen Schüleraustausch kennengelernt. Er hat ein halbes Jahr bei uns gewohnt, dann habe ich sechs Monate mit ihm und seiner Mutter verbracht.“


  Richtig, dachte Amy, Harry Griffith. Tylers Mutter Louise hatte des Öfteren von ihm erzählt. „Das ist doch verrückt“, sagte sie. „Ich bin verrückt!“


  Wieder lächelte Tyler. „Nein, Schatz. Du bist ein wenig durcheinander, aber keinesfalls verrückt.“


  „Ach ja?“ Amy stieß sich vom Waschbecken ab, zwängte sich an Tyler vorbei und blieb neben ihrem Bett stehen. „Und wie kommt es, dass ich jemanden sehe, der seit zwei Jahren tot ist?“


  Gequält stöhnte Tyler auf. „Nicht dieses Wort, bitte! – Die Menschen sterben nicht“, erklärte er, „sie machen nur eine gewisse Veränderung durch.“


  Seine Worte hatten eine seltsam beruhigende Wirkung auf Amy. Sie holte tief Luft und sagte dann gefasst: „Jedenfalls werde ich nie wieder Wein zum Abendessen trinken.“


  Tyler schmunzelte. Als er weitersprach, wurde er jedoch wieder ernst. „Es geht dir recht gut, wenn man bedenkt, was du durchgemacht hast. Du hast dich ausgezeichnet um die Kinder gekümmert und obendrein noch Karriere gemacht, wenn auch auf recht unkonventionelle Weise. Aber auf einem Gebiet hast du es wirklich vermasselt, Mäuschen.“


  Amy schluckte heftig gegen die aufkommenden Tränen an. Wie sehr hatte sie sich in den schrecklichen Tagen und Nächten nach Tylers Tod danach gesehnt, den Mann noch einmal zu sehen, den sie mit solcher Hingabe geliebt hatte, seine Stimme noch einmal zu hören … und noch einmal „Mäuschen“ genannt zu werden, obwohl sie es nie mochte, wenn Tyler sie damit neckte.


  Sie schluchzte leise, ging wieder ins Bett und wartete darauf, dass Tyler fortfuhr.


  „Es gibt Frauen, die sind auch ohne Mann glücklich, denen ein interessanter Job und ein paar Kinder Erfüllung genug sind. Du gehörst aber nicht zu diesen Frauen, Amy, du bist nicht glücklich.“


  Amy konnte nicht glauben, was sie da hörte. Kräftig schüttelte sie den Kopf. Mann, wenn mein Unterbewusstsein mir etwas mitzuteilen versucht, geht es wirklich aufs Ganze! dachte sie.


  Tyler zuckte mit den Schultern „Tja, und … wie soll ich mich ausdrücken?“, meinte er. „Harry ist genau der Richtige für dich.“


  „Du warst der Richtige für mich“, gab Amy zurück, und diesmal ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  Tyler trat einen Schritt auf sie zu, als wollte er sie in die Arme nehmen, doch dann blieb er stehen und zuckte bedauernd mit den Schultern. „Das war damals, Mäuschen“, sagte er. Seine Stimme klang rau vor Mitgefühl. „Jetzt ist es Harry. Um genau zu sein: Du wirst ihn heiraten und zwei weitere Kinder bekommen – einen Jungen und ein Mädchen.“


  Amy begann zu zittern. Das war ihr zu viel. „Und dieser Typ, dieser Harry, ist mein Ein und Alles, ja?“, fragte sie zynisch. Tylers Weigerung, sie zu berühren, hatte sie verletzt.


  „Nun, du hattest ja ausreichend Angebote. Du hast sie nur alle abgewiesen. Zum Beispiel den Architekten der Bungalowsiedlung am Lake Washington, den du anlässlich des Verkaufs der Häuser vor einem Vierteljahr kennengelernt hast. Oder Alex Sinclair, meinen Nachfolger in der Firma.“ Er hielt einen Moment inne und strich sich mit der Hand durchs Haar. „Du machst es mir unnötig schwer, Mäuschen.“


  „Oh, entschuldige!“, begehrte Amy unwillkürlich auf und befürchtete im selben Moment, die Kinder zu wecken. Etwas leiser erklärte sie: „Ich habe dich geliebt, Tyler. Du warst mein Leben. Ich kann niemand anders lieben – noch nicht.“


  „Doch, das kannst du“, widersprach Tyler, nicht ohne Trauer in der Stimme. „Du musst. The show must go on, Amy. Das Leben auch.“


  In dem innigen Verlangen, dieses unwirkliche Gespräch endlich zu beenden, schloss Amy für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war es dunkel im Zimmer und Tyler nirgendwo zu sehen.


  Abrupt setzte sie sich auf in ihrem Bett und knipste die Nachttischlampe an. Nichts hatte sich verändert, nichts deutete darauf hin, dass sie Besuch gehabt hatte. Tyler. War alles nur ein Traum gewesen?


  Amy machte das Licht wieder aus und sank langsam auf ihr Kissen zurück. Verzweifelt versuchte sie weiterzuschlafen, aber die Erinnerungen an Tyler ließen sie nicht mehr los.


  Als sie sich zum ersten Mal trafen, in der Mensa der Washingtoner Universität, hatte Amy ihr Studium gerade begonnen, während Tyler bereits im dritten Semester Jura belegte. Er lächelte, als er auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz nahm, und sie verliebten sich so spontan ineinander, dass sie von diesem Moment an jede freie Minute miteinander verbrachten.


  Zum Erntedankfest nahm Tyler sie mit nach Hause, nach Mercer Island, um sie seinen Eltern vorzustellen, und zu Weihnachten schenkte er ihr einen dreikarätigen Verlobungsring. Amy mochte Tylers Eltern vom ersten Augenblick an. Sie waren freundlich und warmherzig, und in ihrem großen, noblen Heim war stets fröhliches Gelächter zu hören. Der Lebensstil der Ryans stand in krassem Gegensatz zu dem von Amys Familie; Amys Vater, einer der angesehensten Herzchirurgen des Landes, war ein recht verschlossener, unzugänglicher Mann, dessen ganze Energie und Aufmerksamkeit seiner Arbeit galt. Sicher liebte er seine Tochter, doch war er nie in der Lage gewesen, es ihr zu zeigen.


  Umso mehr wusste Amy die offene Herzlichkeit zu schätzen, die sie bei den Ryans erfuhr. Auch heute, zwei Jahre nach Tylers Tod, hatte sie noch engen Kontakt zu seinen Eltern.


  Jetzt lag sie allein in jenem Bett, in dem sie und Tyler sich einst geliebt und manchmal auch gestritten hatten, und sie weinte. „Das Leben ist so ungerecht“, schluchzte sie.


  Mit den ersten Sonnenstrahlen kehrte auch Amys Optimismus zurück. Warum sollte ich nicht ab und zu von Tyler träumen? sagte sie sich. Er war nun einmal der Vater meiner Kinder, und ich habe ihn von Herzen geliebt.


  Amy war gerade dabei, das Frühstücksbrot zu toasten, als Oliver und Ashley in die Küche gerast kamen. Während der Schulzeit kamen die beiden morgens meist nur mit Mühe aus den Betten, doch jetzt, da die großen Ferien begonnen hatten und interessante Tagesaktivitäten im Sommercamp auf sie warteten, waren sie schon in aller Frühe munter und abfahrtbereit.


  „Morgen, Mom!“, rief Oliver. Er trug kurze Hosen und ein T-Shirt mit dem Aufdruck seines Lieblingscartoons und hatte sich ein gelbes Band um den Kopf gebunden. „Jaaa!“, schrie er, sprang kampfbereit auf den Tisch zu und fuchtelte dabei mit einem Plastikschwert in der Luft herum. „Seid ihr bereit?“


  Ashley verdrehte die wunderschönen braunen Augen. „Ist der kindisch!“ Sie war acht und schon über alles erhaben.


  „Vorsichtig, Oliver“, mahnte Amy. „Das kann leicht ins Auge gehen.“ Sie legte den Kindern die getoasteten Weißbrotscheiben auf die Teller und trat an den Kühlschrank, um Butter, Marmelade und etwas Belag herauszuholen. „Hört mal, ihr zwei, es könnte sein, dass es heute Abend später wird. Sollte ich nicht rechtzeitig wegkommen, wird Tante Charlotte euch aus dem Sommercamp abholen.“ Charlotte war Tylers Schwester und eine von Amys besten Freundinnen.


  Ashley sah zu, wie Amy sich eine Tasse Kaffee einschenkte und sich dann zu ihnen an den Tisch setzte. „Hast du letzte Nacht Selbstgespräche geführt, Mom?“, fragte sie dann in ihrer typisch direkten Art.


  Amy war froh, dass sie bereits saß, denn ihre Knie begannen bedrohlich zu zittern. „Ich muss wohl geträumt haben“, sagte sie, aber das Erlebnis von Tylers Besuch in ihrem Schlafzimmer war ihr nur allzu deutlich in Erinnerung geblieben.


  Ashley zog die Stirn in Falten, stellte jedoch keine weiteren Fragen. Glücklicherweise.


  Nachdem Amy das Geschirr gespült und weggeräumt hatte, brachte sie die Kinder ins Daycamp, wo ihnen die ganzen Ferien über täglich interessante Aktivitäten geboten wurden. Das Camp lag im Wald am Stadtrand, und Amy ertappte sich dabei, zwischen den Bäumen heimlich nach Tyler Ausschau zu halten.


  Als sie wieder nach Hause kam, machte sie die Betten, duschte und zog sich an. Sie überprüfte den Sitz ihres besten Hosenanzugs im Spiegel, ehe sie sich noch einmal aufs Bett setzte und unschlüssig das Telefon ansah. Einige Minuten später wählte sie die Nummer ihrer besten Freundin.


  „Debbie?“


  „Hallo, Amy“, antwortete Debbie, und ihre Stimme klang, als sei sie in Eile. „Wenn es ums Mittagessen geht, ich habe frei. Um zwölf bei ‘Ivar’?“


  Amy zögerte. „Ich kann nicht. Heute nicht. Ich habe den ganzen Tag Termine. Debbie …“


  Debbie schien augenblicklich ruhiger zu werden. „Hey, du klingst so komisch. Ist irgendetwas?“


  „Ich weiß nicht“, gab Amy zurück.


  „Nun erzähl schon.“


  „Ich habe letzte Nacht von Tyler geträumt. Aber der Traum war unheimlich echt, Debbie. Ich lag nicht etwa im Bett mit geschlossenen Augen, ich war auch auf und lief im Zimmer herum. Wir hatten ein sehr ernstes Gespräch.“


  Debbies Stimme klang gefasst, aber schließlich war Psychologie ihr Fachgebiet. Amys Einbildung, ihrem verstorbenen Mann begegnet zu sein, konnte Debbie nicht erschüttern. „Gut. Worüber?“


  Amy kam sich langsam etwas komisch vor. „Das Ganze ist so dumm.“


  „Ja. Erzähl’s mir trotzdem.“


  „Er sagte, sein Freund würde mich bald besuchen, ein gewisser Harry. Ich soll mich in diesen Typ verlieben, ihn heiraten und zwei Kinder von ihm bekommen.“


  „Heute noch?“, fragte Debbie zynisch.


  „So ungefähr. Wie Tyler sich ausdrückte, scheine ich irgendwelche himmlischen Pläne zu durchkreuzen, nur weil ich mich noch nicht wieder liiert habe.“


  Debbie seufzte. „Das ist ein klassischer Fall. Du bist eine gesunde, junge Frau und hast seit Tylers Tod keinen Mann mehr gehabt. Du bist körperlich und seelisch vereinsamt. Wenn du mit irgendjemandem darüber sprechen möchtest, könnte ich dir einen Arzt empfehlen …“


  Amy schüttelte den Kopf. „Nein“, unterbrach sie ihre Freundin. „Vergiss es. Es ist mir schon peinlich genug, mit meiner besten Freundin darüber zu reden.“


  „Aber …“


  „Mach dir keine Sorgen um mich, Debbie. Schließlich bin ich noch nicht völlig durchgedreht“, unterbrach Amy sie erneut, diesmal etwas bissiger. Sie wusste auch nicht genau, was sie von ihrer Freundin eigentlich erwartet hatte, dennoch fühlte sie sich ein wenig im Stich gelassen. Kurz darauf verabschiedete sie sich von ihr und machte sich auf den Weg zu ihrer ersten Hausbesichtigung an diesem Tag.


  Amy war stolz auf das, was sie erreicht hatte. Obwohl sie ihr Studium frühzeitig abgebrochen hatte, um sich ganz ihrer Aufgabe als Ehefrau und Mutter zu widmen, war sie nach Tylers Tod eine überaus erfolgreiche Immobilienmaklerin geworden. Es war der Wunsch nach Ablenkung gewesen in jenen schrecklichen Tagen der Trauer und des Schmerzes, der sie dazu veranlasst hatte, an einem Fernkursus für selbstständige Makler teilzunehmen. Das war eine Tätigkeit, die eine freie Zeiteinteilung erlaubte, und Amy brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben, ihre Kinder zu vernachlässigen.


  Dabei hatte sie es keineswegs nötig zu arbeiten, denn für ihren Lebensunterhalt war ausreichend gesorgt. Tyler hatte ihr eine hohe Lebensversicherung und einige Ersparnisse hinterlassen, und auch von ihrer Großmutter hatte Amy einiges geerbt. Aber der Gedanke, selbst Erfolg zu haben, etwas Eigenes auf die Beine zu stellen, hatte sie nicht mehr losgelassen, an ihm hatte sie sich wieder aufgerichtet. So hatte sie eine Aufgabe, die sie zumindest davon abhalten würde, Ashley und Oliver mit ihrer Liebe zu überschütten.


  Nach dem erfolgreichen Abschluss des Fernstudiums stürzte sie sich sofort in die Arbeit. Sie begann zu kaufen, zu verkaufen, zu vermitteln und zu handeln – und hatte Erfolg damit.


  Aber, dachte Amy auf der Fahrt zu ihrem Termin, Tyler hatte recht: Sie war nicht glücklich. Jetzt, nachdem die Trauer und das Gefühl der inneren Leere nachgelassen hatte, wurden alte Bedürfnisse und Sehnsüchte wieder wach. Und Amy erkannte, dass der berufliche Erfolg allein diese Bedürfnisse nicht befriedigen konnte.


  Harry Griffith nahm den Kopfhörer ab und reichte ihn seinem Kopiloten, Mark Ellis. „Hier, Herr Kollege“, sagte er, „bringen Sie sie runter.“


  Mark nickte und übernahm diensteifrig die Kontrolle über das Flugzeug, während Harry das Cockpit verließ. Er durchquerte das Konferenzabteil des Privatjets, das oft voll besetzt war mit Bankern, Managern und anderen Persönlichkeiten aus der Wirtschaft, und trat in sein komfortabel eingerichtetes Schlafabteil, um sich umzuziehen. Er war zu einer wichtigen Besprechung in San Francisco gewesen, doch jetzt konnte er wieder in etwas Bequemeres schlüpfen.


  Wie schon den ganzen Morgen, musste er auch jetzt an seinen Freund denken, während er einen Baumwollpullover und Jeans aus dem Schrank holte. Er hatte sich nicht einmal von Tyler verabschieden können. Zu jener Zeit hatte er sich gerade im australischen Binnenland, dem Outback, aufgehalten, um eine der Minen zu kontrollieren, und als er nach Sydney zurückkehrte, war die Nachricht von Tylers Tod bereits drei Wochen alt gewesen.


  Tylers Eltern hatte er Blumen geschickt. Sie hatten ihn bei seinem ersten Besuch in den Vereinigten Staaten wie einen eigenen Sohn bei sich aufgenommen. Auch der hübschen Witwe hatte Harry einen Blumenstrauß zukommen lassen, obwohl er Amy Ryan und den Kindern noch nie begegnet war. Er kannte sie nur von den Bildern her, die sie ihm regelmäßig zu Weihnachten geschickt hatten, und hätte daher nicht gewusst, wie er ihr Trost hätte spenden können.


  Es war eine Schande, einen Mann wie Tyler – in seinen besten Jahren – dahinscheiden zu sehen. Harry wusste nicht einmal, wie er sich selbst mit dieser Tatsache abfinden sollte.


  Doch jetzt hatte er etwas Geschäftliches mit Tylers reizvoller Frau zu besprechen. Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als sich endlich mit der Situation und seinen eigenen Gefühlen auseinanderzusetzen. Er wünschte, er wüsste so genau wie bei seinen geschäftlichen Terminen, was exakt auf ihn zukommen würde.


  Harry zog die Krawatte aus und schleuderte sie wütend aufs Bett, dann öffnete er die Manschettenknöpfe. Vielleicht würde er sogar auf den Friedhof gehen und eine Weile neben Tylers Grab sitzen, um ihm zu sagen, was er von seinem frühen Abgang hielt.


  Er zog sich den Pullover über den Kopf, wechselte die Hose und blieb nachdenklich vor dem Spiegel stehen. Wie Tyler sah auch er sehr gut aus. Harry betrachtete die attraktive Eleganz, die er mit seinem dunklen Haar und den tiefblauen Augen ausstrahlte, als eine Art Werkzeug. Das setzte er täglich von neuem ein, um seine Ziele zu erreichen, ohne sich deswegen jedoch schuldig zu fühlen.


  Immerhin konnte er sich viele Wünsche damit erfüllen. Nur eines hatte er nie geschafft: Eine richtige, eigene Familie zu gründen, so wie Tyler es getan hatte. Madeline war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um sich um die Tochter aus ihrer ersten Ehe zu kümmern. Sie hatte das zwölfjährige Mädchen weit entfernt von Australien in einem Schweizer Internat untergebracht, und Eireens Briefe und Anrufe nur selten beantwortet.


  Harry packte immer noch der Zorn, wenn er daran zurückdachte. Er hatte alles versucht, um Kontakt zu dem Kind zu finden, wenn sie ihre Ferien in Australien verbrachte, aber Madeline hatte sich ihnen immer wieder in den Weg gestellt. Sie wollte nicht nur wenig mit ihrer Tochter zu tun haben, sie ertrug es auch nicht, wenn jemand anders sich Eireen zuwandte.


  Im Jahr darauf, zu Weihnachten, war Madeline plötzlich zu dem Schluss gekommen, ein wenig Abwechslung zu brauchen. Sie wollte Eireen bis Zürich begleiten und sich anschließend für eine Weile in Europa aufhalten. Zwischen Neuseeland und den Fidschi-Inseln war ihr Flugzeug niedergegangen; keiner der Passagiere hatte den Absturz überlebt.


  Um seine Frau hatte Harry nicht getrauert; die Gefühle, die er einst für Liebe gehalten hatte, waren lange vor ihr gestorben. Aber um das verlorene Kind hatte er geweint, um das Mädchen, das weder lieben durfte noch geliebt worden war. Als auch Tyler dann starb, hatte Harry sich sinnlos betrunken, etwas, das er noch nie zuvor in seinem Leben getan hatte. Drei Tage lang verharrte er in diesem fürchterlichen Zustand.


  Harry ballte die Fäuste. Was für eine Ungerechtigkeit! Warum nur musste ein Mann wie Tyler Ryan, ein Mann, der gerade alles erreicht hatte, wovon man nur träumen konnte, die Welt so früh und unerwartet verlassen?


  „Mr Griffith?“


  Harry zuckte zusammen, als Marks Stimme plötzlich aus dem Lautsprecher der Bordsprechanlage tönte. „Ja?“, fragte er etwas ungehalten, nachdem er auf die Antworttaste neben dem Bett gedrückt hatte. Je mehr sie sich Seattle näherten, desto nervöser wurde er.


  „Ich leite den Landeanflug ein, Sir. Möchten Sie wieder nach vorne kommen und das Kommando übernehmen?“


  „Sie schaffen das schon“, antwortete Harry und ließ die Taste wieder los. Er dachte an Tylers Eltern und das große Haus auf Mercer Island, wo er die schönsten Wochen seines Lebens verbracht hatte. „Sie schaffen das schon“, wiederholte er, obwohl Mark ihn nicht mehr hören konnte. „Die Frage ist, ob ich es schaffen werde.“


  2. KAPITEL


  Obwohl Amy einen straffen Terminplan hinter sich hatte, brachte sie es noch fertig, Oliver und Ashley selbst vom Daycamp abzuholen. Zu Hause ging sie gleich in die Küche und legte ein paar Würstchen in den Backofengrill, als das Telefon klingelte.


  Oliver war, wie immer, als Erster am Apparat. „Ja?“, keuchte er in den Hörer.


  Mit einem erstaunten Blick hörte er dem Anrufer einen Moment zu, dann drückte er Amy den Hörer in die Hand. „Ich glaube, das ist für dich.“


  Amy zog die Augenbrauen zusammen. „Hallo?“, meldete sie sich.


  „Mrs Ryan?“ Die Stimme des Anrufers war tief, melodisch und besaß einen leichten australischen Akzent „Hier spricht Harry Griffith. Ich war ein Freund Ihres Mannes …“


  Amy fiel der Hörer aus der Hand, der laut schmetternd gegen die Wand krachte. Harry Griffith? Harry Griffith! Der Mann, von dem Tyler letzte Nacht gesprochen hatte!


  „Mom!“, rief Ashley besorgt aus. Sie hatte schon früh die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass ein Unglück sich selten vorher ankündigte.


  „Alles in Ordnung, Schätzchen“, versicherte Amy ihr schnell und zog sie an sich, während sie mit der anderen Hand den Hörer wieder aufnahm. „Hallo? Mr Griffith?“


  „Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt.“


  Amy lehnte sich gegen die Küchentheke und atmete tief durch. „Nein, überhaupt nicht“, log sie.


  „Sie werden sich sicher nicht an mich erinnern …“


  Amy konnte sich tatsächlich nicht erinnern, Harry Griffith schon einmal begegnet zu sein, auch nicht bei der Beerdigung. Sicher hatte sie schon Fotos von ihm gesehen, und sie wusste, was Tyler über ihn gesagt hatte. „Sie kannten Tyler“, sagte sie und schloss für einen Moment die Augen, um das leichte Schwindelgefühl wieder loszuwerden.


  „Ja“, antwortete Harry. Seine sanfte Stimme wirkte beruhigend auf Amy. „Ich würde Sie morgen Abend gern zum Essen ausführen, wenn Sie gestatten.“


  Wenn Sie gestatten! Dieser Harry Griffith redete wie Cary Grant in einem jener netten alten Schwarzweißfilme. „Ach … äh, warum kommen Sie nicht einfach hierher, sagen wir um sieben?“


  „Gut, um sieben“, bestätigte er, und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Mrs Ryan? Es tut mir sehr leid, wegen Tyler, meine ich. Er war einer der besten Freunde, die ich je hatte.“


  Amy brannten die Augen. Sie räusperte sich. „Ja“, sagte sie. „Ich weiß, was Sie meinen. Ich … ich sehe Sie dann also morgen Abend um sieben. Sie wissen, wo wir wohnen?“


  „Ja“, antwortete er, dann war das Gespräch beendet.


  Amy stand so lange reglos da, bis Oliver ihr den Hörer aus der Hand nahm und auflegte.


  „Wer war das?“, wollte Ashley wissen. „Ist irgendetwas mit Oma und Opa?“


  „Nein, Schätzchen.“ Amy beugte sich zu ihrer Tochter hinab und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf das dichte braune Haar. „Das war nur ein Freund deines Vaters. Er wird morgen mit uns zu Abend essen.“


  „Okay“, entgegnete Ashley und setzte sich wieder an den Tisch.


  Amy nahm die Würstchen vom Grill und servierte sie zusammen mit einer Schüssel Kartoffelsalat. Sie selbst konnte nichts essen, sie war viel zu durcheinander. Stattdessen ging sie auf die Terrasse hinaus und setzte sich in ihrem teuren Anzug an den Gartentisch. Während sie dem Rasensprenger zusah, der eintönig seine Kreise zog, versuchte sie, darüber nachzudenken, was eigentlich geschehen war.


  Letzte Nacht hatte sie von Tyler geträumt. Oder war es überhaupt kein Traum gewesen? Amy glaubte nicht an Geister und Reinkarnation. Wie war es dann jedoch zu erklären, dass er ihr Harry Griffiths Besuch angekündigt hatte? War das nur Zufall gewesen?


  Amy rieb sich die Schläfen und stand seufzend wieder auf. Sie wollte die Kinder nicht allzu lange allein lassen. Um sie nicht weiter zu verunsichern, zwang sie sich, wenigstens ein kleines Würstchen zu essen. Dann zog sie sich zurück, um zu duschen und sich umzuziehen.


  Als Amy eine Stunde später ins Wohnzimmer kam, stritten Oliver und Ashley lautstark ums Fernsehprogramm. Solange ihre Streitereien nicht in Handgreiflichkeiten ausarteten, ging Amy grundsätzlich nicht dazwischen. Sie war der Meinung, dass Kinder selbst lernen mussten, sich durchzusetzen, ohne das elterliche Schiedsgericht.


  In dem eingebauten Mahagoniregal neben dem offenen Kamin standen die Fotoalben. Amy zog einen älteren Band heraus und machte es sich damit auf der Couch bequem. Langsam schlug sie die erste Seite auf. Sie wusste, dass es immer noch wehtun würde, in Tylers lächelndes Gesicht zu blicken.


  Nachdem Amy eine Weile in dem Album geblättert und zum hundertsten Male versucht hatte, sich mit der Tatsache abzufinden, dass Tyler nicht mehr unter ihnen war, begann sie, die Bilder etwas genauer zu betrachten.


  Am nächsten Tag saß Amy auf der Terrasse eines gut besuchten Restaurants am Meer und warf den gierigen Möwen ein paar Stücke Weißbrot zu. Dann seufzte sie. „Ich kenne ihn ja gar nicht“, vertraute sie sich ihrer besten Freundin an. „Ich meine, genauso gut könnte Harry Griffith ein gesuchter Verbrecher sein. Und ich habe ihn zum Abendessen eingeladen.“


  Amüsiert sah Debbie sie an. „Ganz so schlimm wird es wohl nicht sein. Schließlich war er Tylers bester Freund, oder? Und dein Mann besaß eine ausgezeichnete Menschenkenntnis.“


  Amy nickte und schob den Teller mit dem restlichen Salat von sich weg. „Das stimmt“, gab sie widerwillig zu.


  Debbie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Also, was quält dich wirklich? Dass du Tyler in einem Traum gesehen hast und er dir sagte, dass ein Mann namens Harry Griffith in dein Leben treten würde? Und dass genau das jetzt wahr wird?“


  „Könntest du das denn einfach so wegstecken?“, rechtfertigte Amy sich. „So etwas passiert einem schließlich nicht jeden Tag.“


  Debbie wurde nachdenklich. „Das Unterbewusstsein ist schon eine bemerkenswerte Einrichtung“, sann sie.


  „Du bist davon überzeugt, dass ich Tyler aus irgendeiner Ecke, meines Unterbewusstseins herbeiprojiziert habe, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Okay, gut. Nehmen wir einmal an, es war so. Wie aber erklärst du die Tatsache, dass Tyler ausdrücklich von Harry Griffith sprach und mir seinen Namen nannte? Wie kann das meinem Unterbewusstsein entstammen, wenn ich den Mann nicht einmal kenne?“ Fragend sah Amy ihre Freundin über den Tisch hinweg an.


  Debbie zuckte mit den Schultern. „Du hast Fotos von ihm in deinem Album. Und sicher hat Tyler öfter von ihm gesprochen. Auch seine Eltern scheinen von ihm erzählt zu haben. Weißt du, wir nehmen täglich eine Unmenge von Nebensächlichkeiten auf, die wir bewusst gar nicht alle verarbeiten könnten. Diese werden irgendwo in unserem Unterbewusstsein gespeichert, und manchmal treten sie durch besondere Umstände an die Oberfläche.“


  Debbies Theorie klang überzeugend. Dennoch wünschte sich Amy, wirklich übersinnliche Fähigkeiten zu besitzen. Dann würde sie sich Tyler nämlich öfter herbeizaubern, sich von ihm umarmen und küssen und in die Geheimnisse dieser sogenannten vierten Dimension einweihen lassen. Auf keinen Fall würde sie solche kostbaren Momente mit Gesprächen über einen Fremden aus Australien verschwenden.


  Debbie griff nach Amys Hand. „Hör mal, Amy. Ich glaube, du brauchst dringend Urlaub. Du stehst ganz schön unter Stress und hast auch Tylers Tod noch nicht völlig überwunden. Bring die Kinder bei Tylers Eltern unter und fahr irgendwo hin, wo die Sonne scheint. Geh schwimmen, kauf dir ein paar sündhaft teure Kleider, genieße das Leben …“


  Amy erinnerte sich vage daran, dass sie Australien schon immer einmal kennenlernen wollte. Doch schob sie diesen Gedanken schnell wieder beiseite. Allein würde ihr so eine Reise keinen Spaß machen. „Ich muss arbeiten“, sagte sie nur.


  „Ach ja, richtig!“, spöttelte Debbie. „Du bist ja dringend auf das Geld angewiesen, nicht wahr? Schließlich hat Tyler dir nichts außer einer großzügigen Lebensversicherung hinterlassen, und dann war da noch die Erbschaft von deiner Großmutter. Ganz zu schweigen von dem kleinen Vermögen, das du durch die Immobilienvermittlung bereits erwirtschaftet hast.“


  „Ja“, unterbrach Amy sie, „du hast ja recht. Ich bin auch froh darüber, dass ich mir über unsere finanzielle Zukunft keine Sorgen zu machen brauche. Aber meine Arbeit bringt mir mehr als nur das nötige Einkommen, weißt du?“


  Debbie verschränkte die Arme auf dem Tisch und wartete darauf, dass ihre Freundin sich noch tiefer in Ausreden verstrickte.


  „Hör mal“, raunte Amy ihr so leise zu, dass die Gäste an den Nachbartischen sie nicht hören konnten, „ich weiß, was du mir eigentlich sagen willst, okay? Ich bin jung, ich bin gesund, ich brauchte mal wieder ein bisschen … Sex. Und dafür soll ich mir wahrscheinlich irgendeinen jungen Typ angeln. Aber falls es dir entgangen sein sollte, Debbie, so etwas kann man sich heutzutage nicht mehr leisten.“


  „Ich sag ja nicht, dass du mit dem erstbesten Mann ins Bett hüpfen sollst, dem du begegnest, Amy.“ Debbie gab sich keinerlei Mühe, die Stimme zu dämpfen. „Ich versuche dir nur klarzumachen, dass du endlich aufhören musst, Tyler nachzutrauern. Du musst nach vorne schauen.“


  Empört griff Amy nach ihrer Handtasche und stand auf. „Vielen Dank“, zischte sie ihre Freundin mit hochrotem Kopf an. „Du warst mir eine tolle Hilfe.“


  „Amy …“


  „Ich habe einen Termin“, schnitt Amy ihr das Wort ab. Brüsk drehte sie sich um und ging davon.


  An der Kasse holte Debbie sie ein. „Mein Bruder besitzt ein Ferienhäuschen am Lake Tahoe“, sagte sie in versöhnlichem Ton und bot außerdem an: „Mein Cousin Max wird dir heute Abend einen Besuch abstatten.“


  Amy drehte sich wütend zu ihr um.


  „Er wird wie ein Installateur aussehen, der vorgibt, deine Geschirrspülmaschine zu reparieren“, erklärte sie schnell. „Dann hast du einen Mann im Haus für den Fall, dass Harry Griffith sich tatsächlich als Bösewicht entpuppt. Und Mr Australia wird nie auf den Gedanken kommen, dass du Angst vor ihm hattest.“


  Da musste Amy trotz ihrer niedergeschlagenen Stimmung lachen, und sie fragte sich, wer von ihnen wohl verrückter war, sie selbst oder ihre Freundin Debbie. „Es tut mir leid, Debbie. Ich wollte dich nicht so anfahren.“


  Debbie lächelte. „Das weiß ich doch. Aber schließlich bedeutet Freundschaft ja, die Fehler des anderen zu kennen und ihn dennoch zu mögen.“


  Amy umarmte ihre Freundin kurz. Sie wusste, Debbie hatte recht und meinte es gut mit ihr, wenn Amy auch von der Idee, Max im Haus zu haben, nicht sonderlich begeistert war. Im Moment besaß sie jedoch weder die Energie noch die Zeit, Debbie von diesem Vorhaben abzubringen. Ihr stand ein wichtiger Termin bevor, und danach musste sie noch einiges einkaufen. „Ich werde morgen von mir hören lassen“, versprach Amy.


  Dann trennten sich die beiden Frauen.


  Da Amy nicht wusste, ob sie sich für den Abend schick machen oder eher etwas Einfaches anziehen sollte, entschied sie sich für eine Kombination aus beidem. Sie hatte frische Lachsfilets gekauft, die gewürzt und in Folie gepackt auf dem Holzkohlegrill garten, einen bunten Salat vorbereitet und das Mousse au Noisette zum Festwerden in den Kühlschrank gestellt. Als sie dabei war, das gute Silber auf dem Gartentisch zu verteilen, hatte sie plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.


  Amy sah auf und erwartete Debbies Cousin Max zu sehen. Stattdessen begegnete sie einem Paar tiefblauer Augen. „Hallo“, grüßte der Besucher.


  Oliver, der ihren Gast hereingelassen und in den Garten geführt hatte, war sichtlich aufgeregt. „Er hört sich genauso an wie Crocodile Dundee, wenn er spricht! Nicht wahr, Mom?“


  Der dunkelhaarige Mann sah umwerfend gut aus, und er lächelte Oliver liebevoll an. „Wir sind alte Kumpel, Mick Dundee und ich“, erklärte er und tat betont lässig.


  „Wow!“ Oliver war tief beeindruckt.


  Harry Griffith lachte und tätschelte ihm liebevoll den Kopf. Dann bemerkte er Ashley, die schüchtern mit ihrer Katze im Arm an der Hauswand stand und ihn aus großen Augen musterte.


  „Ich heiße Ashley Ryan“, stellte sie sich vor. „Und das ist meine Katze Mimi.“


  „Aha“, sagte Harry und strich dem Tier über das seidige Fell. „Guten Abend, Mimi.“


  Ashley strahlte.


  „Harry Griffith.“ Er reichte ihr die Hand und machte sogar eine leichte Verbeugung. Als er Amy einen verstohlenen Blick zuwarf, lächelte die kaum merklich. „Ich bin froh, dich kennenzulernen, Ashley Ryan.“


  Amy hatte plötzlich das Gefühl zu schweben, nicht mehr zu wissen, wo oben und unten war. Sie streckte den Arm aus und stützte sich auf dem Gartentisch ab.


  Harry drehte sich zu ihr um und sah sie an, und irgendwo in der Tiefe seiner blauen Augen glaubte sie ein zärtliches Amüsement zu entdecken. Er trug seinen teuren Anzug mit der lässigen Selbstverständlichkeit, die allen wohlhabenden und erfolgreichen Menschen eigen war, woraus Amy schloss, dass er um seine Wirkung auf Frauen wusste.


  Beschämt über diese Feststellung antwortete sie etwas zu schroff: „Guten Abend, Mr Griffith.“


  Er lächelte. „Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs Ryan. Aber da ich mit Tyler gut befreundet war, würde ich mich wohler fühlen, wenn Sie mich Harry nennen.“


  „Guten Abend, Harry.“ Es fiel Amy nicht schwer, ihn beim Vornamen zu nennen, doch störte sie die Förmlichkeit, mit der er ihr begegnete. „Ich bin Amy, und ich bin sicher, dass wir uns duzen würden, wäre Tyler jetzt noch unter uns.“


  „Dessen bin ich sicher“, antwortete Harry, und seine tiefe Stimme jagte Amy ein angenehmes Prickeln über die Haut.


  „Setz dich doch“, stammelte Amy und deutete auf die Gartenstühle um den Tisch herum.


  „Gern“, antwortete Harry. „Aber zuerst muss ich dir noch sagen, dass ein Mann in einem blauen Overall vor deiner Tür steht.“


  Das war zweifellos Debbies Cousin Max. Zwar wusste Amy instinktiv, dass sie keinen Schutz gebrauchen würde, aber dennoch war sie froh über die kleine Störung. So hatte sie noch etwas anderes zu tun, als einfach dazustehen und zu spüren, wie ihre Knie langsam nachgaben.


  „Ach, bitte“, sagte Amy, „mach es dir doch bequem. Ich bin gleich zurück.“ Während sie ins Haus eilte, fiel ihr wieder ein, was Tyler gesagt hatte. Sie sollte Harry Griffith heiraten und zwei Kinder von ihm bekommen. Wie gut, dass niemand ahnen konnte, wie heiß ihr bei dieser Vorstellung wurde.


  Wie erwartet stand Debbies Cousin vor ihrer Tür und versuchte, durch die Glasscheibe ins Haus zu blicken. Amy machte ihm auf. „Max? Hören Sie, ich brauche eigentlich keinen …“


  „Man kann nie vorsichtig genug sein“, klärte Max sie auf. Mit einem Werkzeugkasten in der Hand trat er an Amy vorbei in die Diele. Betont laut fügte er hinzu: „Zeigen Sie mir einfach, wo Ihr Geschirrspüler steht, und ich werde mich bemühen, das Leck so schnell wie möglich zu beheben.“


  „Aber Sie wissen natürlich, dass der Geschirrspüler nicht wirklich kaputt ist“, raunte Amy ihm zu, als sie ihn in die Küche führte.


  Er antwortete mit einem verschwörerischen Handzeichen. Dann stellte er den Werkzeugkasten geräuschvoll mitten in der Küche ab, nahm einen Schraubenzieher heraus und ging sofort an die Arbeit.


  3. KAPITEL


  Amy atmete ein paarmal tief durch, ehe sie durch die Terrassentür wieder in den Garten hinaustrat. Voller Erstaunen stellte sie fest, dass Harry Griffith sich die Sympathien ihrer beiden Kinder im Handumdrehen erobert hatte.


  Ashley saß auf der Schaukel, die Tyler vor ein paar Jahren an einem Ast des großen Kastanienbaums befestigt hatte, und strahlte vor Glück, während Harry sie immer wieder anstieß. Oliver stand mit einer für ihn höchst ungewöhnlichen Seelenruhe daneben und wartete geduldig, bis er an die Reihe kam.


  Amy schnürte es die Kehle zu, diese drei so ungezwungen und vertraut miteinander spielen zu sehen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich fest eingebildet, sie könnte ihren Kindern beides sein: Mutter und Vater. Aber jetzt sah sie, wie die Kinder in Gegenwart eines Mannes – in Harrys Gegenwart – aufblühten.


  Amy sah ihnen einige Minuten lang zu, ehe sie zum Grill hinüberging, um nach dem Lachs zu sehen. Das fröhliche, unbeschwerte Lachen ihrer Kinder berührte sie zutiefst. Als Amy sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen wischte, brausten Oliver und Ashley plötzlich an ihr vorbei.


  „Ich hole sie!“, schrie Oliver seine Schwester an.


  „Nein, ich will sie holen!“, rief Ashley ebenso laut zurück.


  Mimi suchte unter dem Rhododendronstrauch Schutz.


  „Hey, was …“ Amy drehte sich zu ihnen um – und blickte wieder einmal direkt in Harry Griffiths blaue Augen.


  Er zuckte mit den Schultern und lächelte sie in einer Weise an, die sie mitten ins Herz traf. „Es war nicht meine Absicht, einen Streit herauszufordern“, sagte er. „Ich hätte vielleicht doch selbst zum Wagen gehen sollen, um die Torte zu holen, die ich mitgebracht habe.“


  Amy senkte den Blick. „Kanntest du Tyler gut?“, fragte sie. Harry stand so nahe bei ihr, dass sie sein dezentes Aftershave riechen konnte, und dieser Duft verursachte einen wahren Gefühlstumult bei ihr.


  „Wir haben fast ein Jahr zusammen verbracht“, antwortete er, „und sind nach der Schule, so gut es ging, in Kontakt geblieben.“ Er hielt inne und betrachtete nachdenklich den weißen Flieder, der ein paar Meter weiter eine romantische Laube bildete. „Ich kannte Tyler wahrscheinlich besser als die meisten Leute …“, erklärte er und sah Amy wieder an, „… aber nicht so gut wie du.“ Harry hob den Arm und strich Amy mit dem Daumen eine Träne von der Wange.


  Amy blieb keine Zeit, irgendetwas zu sagen, denn in diesem Moment kamen die Kinder wieder in den Garten, und sie trugen die Torte gemeinsam. Harry bedankte sich so überschwänglich bei ihnen, als hätten sie lebenswichtige Medikamente durch feindliche Linien geschmuggelt.


  „Ich denke, wir sollten jetzt essen“, schlug Amy vor. „Es wird spät.“


  Oliver und Ashley zogen ihre Stühle um den Tisch herum und setzten sich rechts und links neben Harry an eine Längsseite, während Amy ihnen gegenüber auf der anderen Seite Platz nahm. Sie beneidete ihre Kinder um die Aufmerksamkeit, die sie plötzlich erhielten, und hätte diese am liebsten allein für sich beansprucht.


  „Mom sagt, du und Dad wart Freunde“, sagte Oliver zehn Minuten später, nachdem er seinen Teller geleert hatte. Erwartungsvoll sah er Harry an.


  Harry legte eine Hand auf Olivers Schulter. „Sehr gute Freunde“, bestätigte er. „Tyler war einer der besten Männer, die ich je kennengelernt habe.“


  Olivers Sommersprossengesicht strahlte vor Stolz, aber einen Moment später wurde er wieder ernst. „Manchmal“, gestand er, „kann ich mich gar nicht mehr richtig an ihn erinnern. Ich war erst vier, als er … als er starb.“


  „Vielleicht kann ich dir da behilflich sein“, sagte Harry sanft, zog seine Brieftasche aus dem Jackett und holte vorsichtig ein altes, offensichtlich oft benutztes Foto heraus. „Das wurde drüben, am Lake Chelan, in Washington, aufgenommen.“


  Ashley und Oliver stießen sich beinahe die Köpfe, als sie sich beide gleichzeitig über Harrys Schoß beugten, um das Bild zu betrachten. Es zeigte zwei lachende junge Männer, die stolz zwei riesige Regenbogenforellen hochhielten.


  „Dein Vater und ich waren siebzehn damals.“ Harry zog nachdenklich die Stirn in Falten. „Wir waren in einem Ruderboot draußen auf dem See, soweit ich mich erinnere. Deine Tante Charlotte hatte sich über uns geärgert und war zum Ufer zurückgeschwommen. Allerdings hatte sie die Riemen mitgenommen. Das war ganz schön peinlich, denn wir mussten uns von einer alten Frau in einem Paddelboot zum Steg ziehen lassen.“


  Amy musste herzhaft lachen, als sie sich daran erinnerte, wie Tyler ihr dieses Erlebnis geschildert hatte.


  Nachdem jeder ein Stück von Harrys Torte gegessen hatte, schickte Amy die Kinder zu Bett. Widerwillig kamen sie ihrem Wunsch nach und verabschiedeten sich von Harry. Amy und Harry blieben noch lange am Gartentisch sitzen, obwohl die Sonne bereits untergegangen war und es etwas kühler wurde.


  „Es tut mir leid, dass ich bei Tylers Beerdigung nicht dabei sein konnte“, brach Harry nach einer ganzen Weile das Schweigen, das Amy als seltsam angenehm empfunden hatte. „Ich war im Outback und erfuhr erst drei Wochen später von dem, was geschehen war.“


  „Das macht nichts. Ich hätte deine Anwesenheit wahrscheinlich nicht einmal bemerkt.“ Amys Stimme wurde heiser bei der Erinnerung an diesen schrecklichen Tag. „Ich war ziemlich mitgenommen.“


  Harry strich sich mit der Hand durchs Haar. Es war das erste Anzeichen einer Gefühlsregung, das Amy bei ihm bemerkte. „Für mich wäre es wichtig gewesen“, sagte er, „mich von Tyler zu verabschieden. Jetzt, da ich hier bin, werde ich sein Grab aufsuchen und ihn fragen, was in aller Welt er sich dabei gedacht hat, einfach so abzutreten und uns allein zu lassen … Er war gerade fünfunddreißig!“


  „Ich war auch wütend auf ihn“, gestand Amy leise. „Einen Tag ging es ihm noch prächtig, und am nächsten war er im Krankenhaus. Die Ärzte sagten, eine solche Operation sei reine Routine, es gäbe keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Und als ich Tyler direkt vor dem Eingriff noch einmal sprach, scherzte er darüber, dass er seinen Blinddarm in einem Glas aufbewahren wollte.“ Sie hielt inne und lächelte kurz. Sicher waren Harry die tragischen Einzelheiten mittlerweile bekannt, aber aus irgendeinem Grund hatte sie das Bedürfnis, weiterzuerzählen.


  „Offenbar hat Tyler das Anästhetikum nicht vertragen, und so kam es zum Herzstillstand. Die Ärzte haben alles versucht, um ihn zu retten, aber sie bekamen sein Herz nicht mehr zum Schlagen. Er war einfach … gegangen.“


  Harry umschloss Amys Hand mit warmen, starken Fingern. „Es tut mir so leid“, sagte er.


  Amy hörte, wie eine der Terrassentüren aufgeschoben wurde, und vermutete, dass es eines ihrer Kinder sei. Es hätte sie auch gewundert, wenn sie nicht gefragt hätten, ob sie noch eine Weile aufbleiben dürften. Aber als Amy aufsah, fuhr sie erschrocken vom Stuhl hoch. Max stand in der Tür. In der Hand hielt er den Werkzeugkasten.


  „O Max! Entschuldigen Sie, ich …“ Sie hatte ihn völlig vergessen.


  Max winkte ab und sah mit einem vielsagenden Blick auf Harry hinunter, der mit dem Rücken zu ihm saß. „Es ist alles in Ordnung jetzt, Mrs Ryan“, sagte er. Dann zuckte er ein paarmal mit den Augenbrauen, um anzudeuten, dass er Amys Gast begutachtet und für harmlos befunden hatte.


  Aber da irrte er sich! Harry Griffith war in der Lage, ganz neue Gefühle und Bedürfnisse in Amy zu wecken, und das machte ihn verdammt gefährlich.


  „Mr Griffith wollte gerade gehen“, verkündete Amy kurz entschlossen. „Vielleicht könnten Sie ihn zu seinem Wagen geleiten …“


  Schmunzelnd sah Harry sie an, schüttelte dann kaum merklich den Kopf und stand auf. „Ich habe noch etwas Geschäftliches mit dir zu besprechen. Aber ich denke, das kann bis morgen warten.“


  Amy wusste, was Harry mit „etwas Geschäftlichem“ meinte – Tyler hatte es ihr angekündigt. Das Ganze wurde ihr langsam zu gespenstisch.


  Sie stand ebenfalls auf.


  „Das war ein wundervoller Abend“, sagte Harry. „Vielen Dank für alles.“


  Seine Abschiedsworte gingen Amy noch im Kopf herum, als sie Harry abfahren hörte. Sie war seine elegante Ausdrucksweise nicht gewöhnt. Tyler hätte ihr einfach einen Klaps gegeben und gesagt: „Super, der Lachs, mein Schatz! Hast du Lust, mir den Rücken zu massieren?“


  „Mom?“


  Amy schrak aus ihren Gedanken auf. Ashley stand in der Terrassentür und hielt ihre Lieblingspuppe im Arm.


  „Ist Harry schon nach Hause gegangen?“


  „Ja, Schätzchen“, sagte sie. „Er ist nett, nicht wahr?“


  Ashley nickte. „Es macht Spaß, ihm zuzuhören. Schade, dass er nicht mehr hier ist. Dann könnte er uns eine Kängurugeschichte erzählen.“


  „Vielleicht kennt er gar keine …“


  „Doch, natürlich“, meinte Ashley voller Überzeugung, während sie gemeinsam ins Haus gingen. Amy schloss die Terrassentür. „Wusstest du, dass es in Australien Schilder gibt, auf denen ein Känguru abgebildet ist, so wie bei uns die Wildwechsel-Schilder?“


  Amy knipste die Außenbeleuchtung aus und sah noch einmal nach, ob alle Reste im Kühlschrank verstaut waren. Nichts an ihrem Geschirrspüler deutete darauf hin, dass Max sie auseinandergenommen hatte. „Nein, Schätzchen“, sagte sie. „Das wusste ich nicht. Aber es klingt einleuchtend, da es in Australien mehr Kängurus als Hirsche gibt. So, und nun ab ins Bett.“


  Harry saß vornübergebeugt auf der Steinbank neben Tylers Grab, die Arme auf seine Oberschenkel gestützt. „Verdammt, Mann“, klagte er, „warum hast du nie erwähnt, wie schön sie ist? Du hast mir nie etwas erzählt von ihrem warmen Lachen oder ihrem seidigen Haar.“ Er seufzte schwer. „Na gut“, räumte er ein, „ich glaube, du hast sie einmal als ‘Naturwunder’ bezeichnet. Aber ich dachte, das sei nur so dahingesagt. Selbst die Fotos haben mich nicht darauf vorbereitet …“


  Er stand auf und begann, nervös vor Tylers Grab auf und ab zu gehen. Sich des Nachts auf einem Friedhof aufzuhalten, machte ihm nichts aus. Er war nicht abergläubisch, und außerdem sehnte er sich schon lange nach dieser Gelegenheit, mit Tyler zu reden.


  „Du hättest ja wenigstens noch ein paar Jahre mit uns verbringen können, weißt du“, brummte er und fuhr sich erneut mit der Hand durch seine sonst tadellos sitzende Frisur. „Da hattest du diese süße Frau, diese großartigen Kinder und eine tolle Karriere … und was hast du gemacht? Meine Güte, Tyler! Warum hast du nicht gekämpft?“


  Die einzige Antwort, die er erhielt, war eine laue Brise und das beständige leise Rascheln der Blätter. Harry blieb stehen, stellte einen Fuß auf die Bank und betrachtete mit brennenden Augen den Grabstein. „Ich weiß“, sagte er in versöhnlicherem Ton, aber seine Stimme klang heiser, „du hattest wahrscheinlich deine Gründe, nicht länger bei uns zu bleiben. Aber eines sage ich dir: Ich werde noch mit dir abrechnen, wenn ich dich einhole. Bis dahin, nun, was mir wirklich unter die Haut gegangen ist … ist Amy. Und eure wunderbaren Kinder.“


  Er hob den Kopf und sah eine Weile gedankenverloren zum Mond hinauf. Dann seufzte er. „Wir waren immer ehrlich zueinander, du und ich. Wir haben nichts zurückgehalten. Als ich deine Frau das erste Mal sah, Tyler, das war, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.“


  Als seine Worte in der Dunkelheit verhallt waren, versuchte er, der Wirklichkeit ins Auge zu sehen. Er war noch nicht einmal fünf Minuten mit Amy Ryan zusammen gewesen, als er angefangen hatte, sich vorzustellen, wie sein Leben mit ihr aussehen könnte.


  Er hatte nicht etwa davon geträumt, wie es sein würde, mit ihr zu schlafen, obwohl das sicher das kühnste aller Erlebnisse mit ihr sein würde. Nein, er hatte Amy mit einem Baby im Arm gesehen … seinem Baby. In Gedanken hatte er sie den langen weißen Sandstrand in der Nähe seines Hauses im Norden von Queensland entlanglaufen sehen, mit Ashley und Oliver, die sie zu fangen versuchten, und er hatte sie neben sich im Cockpit seines Flugzeugs sitzen sehen.


  Das war ernst zu nehmen.


  Sanft berührte er den Grabstein seines Freundes, dann wandte er sich ab und ging zum Parkplatz zurück. „Wenn du weißt, was gut für dich ist, Harry“, murmelte er, „dann gibst du Amy ihr Geld und gehst ihr in Zukunft ganz bewusst aus dem Weg.“


  Harry stieg in seinen Mietwagen und ließ den Motor an. Zwischen ihm und Amy Ryan durfte nichts passieren! Dafür gab es einen ganz einfachen Grund: Sie zu berühren hieße, den Mann zu betrügen, dem Harry sein Leben anvertraut hätte.


  4. KAPITEL


  Amy schlief in dieser Nacht nicht gut, sie grübelte viel und quälte sich mit wirren Gefühlen. Sie war wütend. Wütend auf Tyler, weil er gestorben war, aber auch auf Harry Griffith, der Gefühle in ihr wieder zum Leben erweckte, die sie für alle Ewigkeiten tief in ihrem Innern begraben hatte. So spürte sie – gegen ihren Willen – eine Sehnsucht und Wärme in sich, eine süße Verletzbarkeit, von der sie nicht erwartet hatte, sie je noch einmal zu erleben.


  Am Morgen brachte sie Oliver und Ashley ins Camp. Danach machte sie sich jedoch nicht, wie sonst üblich, schick, um sich mit einem halben Dutzend potenzieller Kunden zu treffen, sondern schlüpfte nur in ihre engen Jeans und zog ein pastellblaues Trägerhemd dazu an. Ihr schulterlanges Haar band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann setzte sie sich in dem großen Zimmer, das einst Tylers Arbeitszimmer gewesen war, an den großen modernen Schreibtisch, verglich ihre Belege mit den Bankauszügen und hörte mit einem Ohr der Talkshow zu, die im Fernsehen lief.


  Als das Telefon klingelte, drückte sie erwartungsvoll auf die Lautsprechertaste. „Hallo?“


  Harrys angenehm tiefe Stimme erfüllte das Zimmer. „Hallo, Amy. Hier ist Harry Griffith.“


  „Ich weiß“, antwortete Amy spontan. Hätte sie sich ihre Worte vorher überlegt, hätte sie nicht so viel preisgegeben. Sie legte den Kugelschreiber hin und klappte den Belegordner zu.


  „Der gestrige Abend mit dir und den Kindern hat mir ungeheuer Spaß gemacht“, fuhr Harry fort. Amy lehnte sich in dem ledernen Chefsessel zurück und ließ sich von seiner wundervollen Stimme berauschen. „Ich bin dir sehr dankbar, dass du mich eingeladen hast, Amy.“


  Amy schloss die Augen, dann öffnete sie sie schnell wieder. Sie musste auf der Hut sein, musste genau überlegen, was sie sagte. „Ach ja … du bist natürlich immer willkommen.“ Das war wirklich großartig, Amy! rügte sie sich selbst.


  „Ich würde mich gern dafür revanchieren, wenn ich darf. Ich habe morgen einen Termin auf Vashon Island, um mir ein wirklich märchenhaftes Haus anzusehen, und würde es ungern allein besichtigen. Würdet ihr mich wohl begleiten und mir mit eurem Rat zur Seite stehen?“


  Amy wurde warm ums Herz, als sie daran dachte, welche Freude ihren Kindern ein solcher Ausflug machen würde, vor allem mit Harry. Auch sie selbst stand dieser Idee nicht abgeneigt gegenüber, obwohl sie sich das nur ungern eingestand. „Das würde uns auch Gelegenheit geben, das Geschäftliche zu besprechen, das du gestern Abend angekündigt hast.“ Das war der beste Versuch, Abstand zu gewinnen, auf den Amy sich im Moment besinnen konnte.


  Harry seufzte. „Ja, das stimmt natürlich. Darf ich euch drei also morgen abholen? So um neun?“


  Ein heißer Schauer lief Amy über den Rücken. „Ja“, sagte sie. Aber kaum hatte Harry aufgelegt, hätte sie ihn am liebsten zurückgerufen, um ihm zu sagen, dass sie ihre Meinung geändert hatte. Dass sie auf keinen Fall den Tag mit ihm auf Vashon Island verbringen konnte, weil sie die Garage kehren oder die Blumenbeete harken müsste oder irgend so etwas.


  Nur hatte sie keine Ahnung, wie sie den charmanten Harry Griffith erreichen konnte. Weder hatte er eine Nummer hinterlassen, noch den Namen eines Hotels genannt.


  Voller Ungeduld drückte Amy noch einmal auf die Lautsprechertaste, um die Amtsleitung zu unterbrechen, und sprang auf. So weit zu ihrer Abrechnung. Dank Harrys Hilfe würde sie jetzt nicht mehr in der Lage sein, zwei von sieben abzuziehen.


  Unruhig lief sie vor dem Kamin auf und ab und fragte sich, wo ihre unerwünschte Energie auf einmal herkam. Zwei Jahre lang hatte sie sich lediglich darauf konzentriert, den Tag irgendwie zu überstehen, doch jetzt hatte sie plötzlich das Gefühl, das riesige Kolonialhaus, in dem sie lebte, renovieren zu können, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu kommen.


  Amy lief erneut zum Telefon hinüber und wählte Debbies Zweitnummer in der Beratungsstelle. „Ich drehe noch durch“, rief sie in dem Moment, in dem ihre Freundin den Hörer abnahm.


  Debbie lachte. „Amy, nehme ich an. Was ist denn jetzt schon wieder geschehen? Hattest du Besuch vom Weihnachtsmann persönlich?“


  Amy stöhnte. „Die Sache ist ernst, Debbie. Harry Griffith hat mich gerade angerufen und gefragt, ob ich ihn morgen nach Vashon Island begleiten möchte. Und ich habe zugesagt.“


  „Das ist ja fürchterlich!“, neckte Debbie. „Kaum zu glauben! Nach nur zwei Jahren Trauer erwachst du tatsächlich zu neuem Leben. Schnell, lauf zum nächsten Schrank und versteck dich darin, bis der Anfall vorbei ist!“


  Amy verdrehte die Augen und klopfte nervös mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. „Würdest du jetzt bitte aufhören, dich über mich lustig zu machen! Die ganze Sache ist höchst beunruhigend.“


  Debbies Stimme wurde ernst und sachlich. Jetzt war sie wieder ganz der Lebensberater. „Ich erkenne einen Verrückten, wenn ich ihn sehe, Amy, und glaube mir, mit dir ist alles in bester Ordnung. Du musst nur aufhören, alles analysieren zu wollen. Nimm die Dinge so, wie sie kommen.“


  Langsam atmete Amy aus. Sie wusste, dass ihre Freundin recht hatte, was jedoch nicht hieß, dass sie nach dieser Erkenntnis auch würde leben können. „Übrigens, nochmals vielen Dank dafür, dass du mir Max geschickt hast. Meine Ehre ist gerettet.“


  Debbie kicherte. „Dann war die Idee vielleicht doch nicht so gut. Bis später.“


  Amy verabschiedete sich, ging in die Küche und schaltete die Geschirrspülmaschine ein. Sekunden später kam eine Wasserlache unter dem Gerät zum Vorschein, die sich schnell ausbreitete. „Na großartig!“, schimpfte Amy.


  Während der Tag dahinschlich, entdeckte Amy, dass ihre Methoden, sich selbst zu beschäftigen, auch nicht besser funktionierten als der Geschirrspüler. Ihr fehlte jeglicher Antrieb, sich bei neuen Kunden vorzustellen, bei Interessenten nachzuhaken oder ihre Kartei zu vervollständigen.


  Am Nachmittag kam ein Installateur, um den Schaden, den Max unfreiwillig angerichtet hatte, wieder zu beheben. Anschließend setzte Amy sich vor den Fernseher, ohne jedoch richtig zuzusehen. Mit Erleichterung stellte sie schließlich fest, dass es Zeit war, die Kinder vom Daycamp abzuholen.


  Die Nachricht von Harrys Einladung, den Tag mit ihm auf der Insel zu verbringen, entlockte Oliver einen Freudenschrei und Ashley ein glückliches Lächeln. Nach diesen Reaktionen hätte Amy es ohnehin nicht mehr fertiggebracht, die beiden zu enttäuschen.


  Kaum stieg die Sonne über die Gipfel der Berge, die Amy von ihrem Fenster aus sehen konnte, kam Oliver zu ihr ins Zimmer, krabbelte auf ihr Bett und sprang übermütig darauf herum. „Aufstehen, Mom! Du hast nur noch vier Stunden Zeit, um dich hübsch zu machen, bevor Harry uns abholt.“


  Amy stöhnte auf und zog die Decke über den Kopf. „Oliver, es gibt Kinder, die aus nichtigeren Gründen enterbt werden.“


  Oliver arbeitete sich auf den Knien hüpfend zu ihrem Kopfkissen vor und zog ihr die Decke vom Kopf. „Das ist deine Chance, Mom“, versuchte er sie zu überzeugen. „Verdirb sie dir nicht.“


  Amy seufzte tief, während sie sich mit der Hand durch das zerzauste Haar strich. „Glaub mir, Oliver, wenn ich dir auch hoffnungslos erscheine, noch habe ich den Höhepunkt der Verzweiflung nicht erreicht.“


  Kaum hatte sie fertig gesprochen, erinnerte sie sich an das, was Tyler gesagt hatte: Du bist nicht glücklich. Nun, er hatte recht.


  Um neun war Amy abreisebereit. Sie trug Jeans und einen marineblauen Pullover mit rot-weiß-gelb gemusterten Schifffahrtsemblemen, ein leichtes Make-up und hatte ihr Haar mit einem dünnen weißen Tuch im Nacken zusammengebunden.


  „Wie gefalle ich dir?“, flüsterte sie Oliver zu, als es klingelte.


  Er sprang sofort auf die Tür zu, aber Ashley begutachtete ihre Mutter mit ernster Miene und nickte schließlich. „Ich denke, du siehst ganz gut aus“, sagte sie.


  Als Amy Harry in der Tür stehen sah und feststellen musste, dass er sogar in Jeans und einem naturweißen Seidenstrickpullover verführerisch gut aussah, raste ihr Puls wie der eines Marathonläufers.


  Anerkennend ließ Harry den Blick über sie schweifen. „Morgen“, sagte er dann und legte die Hand auf Olivers Schulter, der vor Ungeduld zappelnd neben ihm stand. Als Harry sah, wie stolz die achtjährige Ashley ihn anlächelte, verbeugte er sich vor ihr und begrüßte sie mit einem Handkuss.


  Minuten später, nachdem Oliver und Ashley auf den Rücksitzen angeschnallt waren, nahm Harry neben Amy auf dem Fahrersitz Platz.


  „Du bist ein recht geübter Rechtsfahrer“, sagte Amy, sobald sie losgefahren waren – nur um irgendetwas zu sagen. Sofort errötete sie.


  Liebevoll, aber dennoch etwas verschmitzt, lächelte Harry sie an. „Ich habe viel Zeit in den Staaten verbracht“, erklärte er dann.


  Amy strich sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Mit Tyler hatte es immer so viel zu erzählen gegeben, dass sie nie zu überlegen brauchte. Doch jetzt fiel ihr partout kein passendes Gesprächsthema ein. Das Gesicht zum Seitenfenster gewandt, nagte sie grübelnd an ihrer Unterlippe.


  „Mom ist es überhaupt nicht gewöhnt, mit Männern auszugehen“, erklärte Oliver vom Rücksitz her. „Du musst sehr viel Geduld mit ihr haben.“


  Harry lachte, als Amy gequält aufstöhnte, und legte ihr kurz die Hand aufs Knie. Die Geste sollte Amy beruhigen, doch bewirkte sie genau das Gegenteil.


  „Das ist doch völlig in Ordnung“, sagte er mit seiner ruhigen Art. „Warum bist du nervös?“


  Tja, warum? wunderte sich auch Amy. „Oliver hat ja recht“, sagte sie, nachdem sie sich etwas gefangen hatte. „Ich habe es tatsächlich verlernt, mit Freunden umzugehen.“


  Wieder lächelte Harry und legte einen höheren Gang ein. „Mit Männern“, verbesserte er sie. Das Rot auf Amys Wangen vertiefte sich noch, worüber Harry sich noch mehr amüsierte. „Kein Wunder, dass Tyler so verrückt nach dir war.“


  Solch ein Kompliment tat Amy gut, und sie begann sich zu entspannen.


  Ihre Gesprächspause schien die Kinder zu beunruhigen. Diesmal war es Ashley, die ihren Kommentar zum Besten gab. „Einmal ist Mom ausgegangen mit diesem Typ, der auch Grundstücke verkauft“, erzählte sie. „Mimi hat ihm in den Fuß gebissen, und der Kerl wollte uns anzeigen.“


  Amy schüttelte den Kopf und schloss die Augen vor Scham. Dann riskierte sie einen Seitenblick zu Harry hinüber. „Mimi besaß schon immer eine ausgezeichnete Menschenkenntnis.“


  Harry lachte. „Nun, dann werde ich mich wohl benehmen müssen, wenn die Katze in der Nähe ist.“


  Die Vorstellung, dass Harry Griffith sich nicht benehmen könnte, jagte Amy ein aufregendes Prickeln über den Rücken.


  Als sie West-Seattle erreichten, bog Harry ab in Richtung der Fähre. Er zahlte die Überfahrt und fuhr den Wagen langsam, aber geübt auf das große weiße Schiff.


  Ashley und Oliver waren auf ihren Sitzen kaum mehr ruhig zu halten. Sobald die Fähre fertig beladen war und ablegte, erlaubte Amy ihnen, das Auto zu verlassen. Die unbändige Freude ihrer Kinder versetzte Amy einen süßen Stich. Auf einer Fähre zu fahren war etwas, das Tyler oft mit ihnen getan hatten. Er hatte ihnen alles gezeigt, was es vom Bug bis zum Heck zu sehen gab, und einmal war er mit ihnen sogar auf die Brücke hinaufgegangen, um den Kapitän zu begrüßen.


  Harry und Oliver stiegen die Treppe zum Oberdeck hinauf, Amy folgte mit Ashley. Dort blies ein scharfer Wind, und der salzige Meeresgeruch war mit dem von Motorenöl vermischt.


  Während Oliver und Ashley ausgelassen über das Deck rannten, lehnte Amy sich gegen die Reling und sah zu, wie sich das Schiff vom Ufer entfernte. Sie war sich Harrys Anwesenheit nur allzu bewusst, denn er stand nur wenige Zentimeter neben ihr. Er besaß eine ungeheure Ausstrahlungskraft, und Amy war sicher, dass ihr seine Gegenwart nicht einmal in einem stockdunklen Keller verborgen bleiben würde.


  „Hast du Bilder von dem Haus gesehen, das wir besichtigen wollen?“, fragte sie und hielt den Ton so unverbindlich wie möglich.


  Harry schüttelte den Kopf. „Nein, aber die Maklerin hat es mir genau beschrieben. Klang wirklich gut.“


  Amy schluckte. So weit, so gut. „Du willst es mieten, nehme ich an.“


  „Kaufen“, antwortete Harry. „Meine Firma eröffnet eine Filiale in Seattle. Ich werde sechs Monate des Jahres hier verbringen.“


  Amy hatte ein eigenartiges Gefühl im Bauch. „Ach so.“ Ein weiterer Kommentar wurde ihr erspart, denn Ashley und Oliver kamen angelaufen, um Harry zu holen. Jeder auf einer Seite nahmen sie ihn an der Hand und zogen mit ihm davon.


  Fünf Minuten später war Harry zurück – mit zwei vollen Kaffeetassen. Die Kinder hatten Berliner bekommen, doch statt diese zu essen, verfütterten sie sie Stück für Stück an die Möwen.


  „Das sind großartige Kinder“, sagte er. Sein trauriger Ton rührte Amy.


  „Hast du Kinder?“, erkundigte sie sich.


  Harry seufzte und blickte zur kleiner werdenden Skyline von Seattle hinüber. „Ich hatte eine Stieftochter. Sie starb mit ihrer Mutter bei einem Flugzeugabsturz.“


  Amy krümmte sich innerlich. Ihren Mann zu verlieren war schlimm genug gewesen, aber auf eines oder gar beide ihrer Kinder zu verzichten, hätte sie sicher nie verkraftet. „Das tut mir so leid“, sagte sie.


  Harrys Lächeln war atemberaubend. „Das liegt sehr lange zurück, Liebling. Du solltest dir keine Sorgen darüber machen.“


  Amy ließ sich nicht so leicht vom Thema abbringen. „Hast du sonst noch Familie?“


  „Meine Mutter“, gab Harry grinsend Auskunft. „Sie ist ausgesprochen herrschsüchtig, aber ich liebe sie.“


  Amy lachte.


  „Was ist mit deiner Mutter?“, fragte Harry. „Ist sie so hübsch wie du und Ashley?“


  Bei dieser Frage umklammerte Amy die Reling unwillkürlich fester. Langsam erstarb ihr Lächeln. „Ich war vier, als sie starb. Ich kann mich nicht an sie erinnern.“


  Harry legte den Arm um ihre Schultern. Es war eine ganz natürliche Geste, die ihr Trost und ein Gefühl der Geborgenheit vermittelte. „Du hast mit vielen Verlusten fertig wenden müssen“, sagte er mit sanfter Stimme. „Was ist mit deinem Vater?“


  Amy reckte die Schultern und versuchte zu lächeln. „Er ist Arzt und immer sehr beschäftigt. Ich bekomme ihn nur selten zu sehen.“


  „Höre ich da etwa ein wenig Einsamkeit mitschwingen?“, fragte Harry und nahm den Arm wieder von ihren Schultern. Er schien genau zu wissen, wann er Amy berühren durfte und wann nicht, wann er etwas sagen durfte, und wann es besser war zu schweigen.


  Einsamkeit? Dieser Gedanke behagte Amy nicht. Schließlich hatte sie zwei liebe Kinder, ihre Freunde, ihre Arbeit … „Nein, natürlich bin ich nicht …“


  „Einsam“, ergänzte Harry ihren Satz und zog eine Augenbraue in die Höhe.


  Amy seufzte. „Gut“, gab sie zu. „Manchmal fühle ich mich ein wenig isoliert. Aber hat nicht jeder solche Momente?“


  Der Wind wirbelte Harrys glattes, dichtes Haar durcheinander. „Manchen Leuten geht es jahrelang so“, erklärte er und lehnte sich mit den Armen auf die Reling. „Manchen gar ein Leben lang.“


  Amy wurde neugierig. „Und wie ist das mit dir?“, fragte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein reicher, gut aussehender, gebildeter Mann wie Harry Griffith jemals einsam war.


  „Es gab Tage – aber vor allem Nächte –, in denen ich dachte, ich sterbe vor Einsamkeit“, gestand er und sah Amy in die Augen.


  Sie glaubte ihm. Dennoch konnte sie sich Harry in einem solchen Zustand nicht vorstellen. Er gehörte ganz offensichtlich zum Jetset, und sicher würde so manche Frau etwas darum geben, mit ihm zusammen sein zu dürfen.


  Harry lächelte. „Wie ich sehe, nehmen Sie mir das nicht ab, Mrs Ryan“, neckte er.


  „Doch. Es ist nur …“


  Harry legte die Hand unter ihr Kinn und strich zärtlich mit dem Daumen über ihre Lippen. „Auch wenn man ständig von Leuten umgeben ist, kann man sich einsam fühlen oder Sehnsüchte haben, Amy.“


  Amy fühlte sich wie durch eine unsichtbare Kraft zu ihm hingezogen; die Berührung ihrer Lippen weckte ihr Verlangen nach einem Kuss. Langsam senkte Harry den Kopf. Es waren nur noch wenige Millimeter, die sie von der Erfüllung ihrer Wünsche trennten, als Oliver angelaufen kam und den endgültigen Kontakt verhinderte.


  „Mom?“, rief er und zupfte an ihrem Ärmel. „Hey, Mom! Wenn wir auf der Insel sind, darf ich dann schwimmen?“


  Amy entfernte sich ein Stück von Harry. Ihr Bedauern war grenzenlos. Dennoch gelang es ihr, in normalem Ton mit ihrem Sohn zu sprechen. „Puget Sound ist zu kalt, um darin zu schwimmen, Oliver“, sagte sie. „Das weißt du doch.“


  Harry lächelte verständnisvoll und strich dem Jungen übers Haar. Amy gefiel diese Einfühlsamkeit verratende Geste.


  Wenig später erreichten sie die Insel, und Harry folgte der Wegbeschreibung, die er sich in sein Notizbuch gekritzelt hatte. Nach einer Viertelstunde hielten sie vor einem malerischen weißen Leuchtturm, an dessen rechter Seite ein lang gezogener Flachbau anschloss. An der Schmalseite des Hauses befand sich ein eingezäunter Garten, komplett mit Rosenbüschen, zwei Sitzbänken aus Sandstein und einem Springbrunnen.


  Amy holte tief Luft. „Harry, das ist ja traumhaft“, schwärmte sie.


  Wie ein perfekter Gentleman kam Harry um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Vielleicht war es Zufall, dass ihre Hüften sich berührten, als er ihr aus dem Kleinbus heraushalf, vielleicht aber auch nicht. „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als den Vertrag zu unterschreiben“, sagte er, und wieder waren seine Lippen den ihren sehr nahe.


  Oliver und Ashley bestaunten den Leuchtturm mit großen Augen, ihre Köpfe waren weit nach hinten gebeugt. „Ich wette, von da oben kann man bis nach China gucken!“, jauchzte Oliver.


  Ashley stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. „Sei doch kein Dummkopf! Wir können höchstens bis Seattle sehen.“


  Ein eleganter Sportwagen kam die Zufahrt heraufgefahren und hielt direkt hinter Harrys Auto. „Mr Griffith?“, fragte die champagnerblonde Fahrerin, die mit ihrem teuren pinkfarbenen Freizeitanzug so elegant wirkte, dass Amy sich in ihren Jeans und dem einfachen blauen Pullover klein und unscheinbar fühlte. Doch als die Immobilienmaklerin ausstieg und näher kam, stellte Amy fest, dass sie alt genug war, um Harrys Mutter sein zu können. „Ich bin Eva Caldwell“, stellte sie sich vor.


  Nachdem Mrs Caldwell auch Amy und die Kinder begrüßt hatte, die sie für Harrys Familie hielt, zog sie einen Schlüsselbund aus der Tasche und ging ihnen voraus, auf die breite Eingangstür des Hauses zu. „Zuerst stand hier natürlich nur der Leuchtturm. Die übrigen Räume wurden zu Anfang des Jahrhunderts angebaut …“


  Von innen war das Gebäude noch imposanter als von außen. Ein Teil des Wohnzimmers, das sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckte, lag zwei Stufen tiefer, und die Decke wurde von dicken Holzbalken gestützt. Auch der Fußboden bestand aus massiven Holzbalken. An der langen Wand gegenüber den riesigen Panoramafenstern, die den Blick auf das Meer freigaben, befand sich ein großer offener Kamin, der zu beiden Seiten von zimmerhohen Bücherregalen eingerahmt wurde.


  Ein runder Durchgang führte in die Diele, von der vier Schlafräume abzweigten. Vom größten Schlafzimmer aus, das einen eigenen Kamin besaß, ging eine Treppe zu einer Galerie hinauf. Auch hier hatte man einen herrlichen Blick über den Puget Sound. Von der Galerie aus führte eine Tür direkt in den Leuchtturm hinein. Die Kinder rannten voraus und stiegen die Wendeltreppe hinauf, gefolgt von Mrs Caldwell, Harry und Amy.


  „In einem solchen Haus müsste eigentlich auch ein richtiger Geist wohnen“, scherzte Harry.


  Hätte er Amy einen Eimer Eiswasser übergeschüttet, wäre der Schreck nicht größer gewesen. Abrupt blieb sie stehen und starrte ihn an. Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Woher wusste er, dass sie sich einbildete, Tyler gesehen zu haben? Und wieso machte er sich darüber lustig?


  „Amy?“ Harry blieb ebenfalls stehen und ließ Mrs Caldwell, die immer noch von der Entstehungsgeschichte des Leuchtturms erzählte, einfach weitergehen. „Was ist mit dir?“


  In dem Moment, in dem sie seine ruhige, beinahe besorgte Stimme hörte, erkannte Amy, dass er gar nichts von ihren Träumen wissen konnte. Und sie war sicher, dass er sie nach einer so kurzen Zeit der Bekanntschaft auch nicht damit aufziehen würde.


  „Nichts. Nichts“, antwortete sie schließlich. Ihr Lächeln war noch etwas unsicher.


  Harry zog zweifelnd die Stirn in Falten. Dann nahm er sie bei der Hand und ging mit ihr gemeinsam die Treppe hinauf, so als wäre er schon immer mit ihr zusammen gewesen.


  Das große schwenkbare Signallicht im Leuchtturm war alt, aber überraschend gut gewartet und bereits mit Elektrizität versehen. „Bei sehr schlechtem Wetter wird der Leuchtturm immer noch eingesetzt“, erklärte Mrs Caldwell.


  „Ich kann Seattle sehen!“, schrie Oliver, der auf dem schmalen Laufsteg um die zwei Meter hohe Lampe herumgelaufen war.


  „China scheint er aufgegeben zu haben“, flüsterte Harry Amy zu. Zaghaft lächelnd stand er vor ihr, eine Augenbraue ein wenig in die Höhe gezogen.


  Amy kam sich vor wie in jenem Sommer vor vielen Jahren, als sie vom Pferd gestürzt war und durch die Wucht des Aufpralls plötzlich keine Luft mehr bekam. Bemerkenswert, dass nur der Hauch von einem Lächeln eine solche Wirkung haben konnte.


  „Nehmen Sie sich ruhig Zeit, und sehen Sie sich alles in Ruhe an“, sagte Mrs Caldwell und hielt Harry einen Schlüssel hin. Sie erklärte ihm den Weg zu ihrem Büro, wo er den Schlüssel vor seiner Abfahrt wieder abgeben sollte, und verabschiedete sich vorerst von ihnen.


  Auch Ashley und Oliver rannten die Treppe wieder hinunter. Sie wollten den Garten und den endlosen Strand genauer erkunden. Nur Harry und Amy blieben, wo sie waren.


  Amy hielt Harrys geplagte Miene für einen Ausdruck der Sorge. Wieder hatte er die Stirn in Falten gezogen, als hätte Amy etwas gesagt, mit dem er nicht einverstanden war. Und dann neigte er den Kopf und küsste sie.


  Zärtlich schob er die Zunge zwischen ihre Lippen, und Amy stöhnte unwillkürlich auf. Angespornt von einem lange unterdrückten Verlangen war sie bereit, sich ihm zu öffnen, noch ehe sie richtig Kontakt miteinander hatten.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, fasste Harry sie an den Hüften und zog sie an sich. Voll Leidenschaft nippte er an ihrer Unterlippe und begann, sie Stück für Stück zu erobern.


  Doch dann stieß er sich ganz unvermittelt von ihr weg. Er atmete schwer, so als stünde er kurz vor einem Punkt, an dem er die Kontrolle über sich selbst zu verlieren drohte.


  „Es tut mir leid“, keuchte er.


  Amy wusste instinktiv, dass sie allein waren und Harry nur mit ihr gesprochen haben konnte. Doch war eine Entschuldigung das Letzte, was sie in diesem Moment hören wollte. Sie war immer noch in seinen Kuss versunken, zehrte noch von der Heftigkeit ihres Verlangens. Ohne ein Wort zu sagen, drehte sie sich um und ging ihm voraus die Treppe hinunter. Sie benutzte den schweigenden Abstieg, um ihre Fassung wiederzuerlangen.


  5. KAPITEL


  „Was hältst du von dem Haus?“, fragte Harry einige Zeit später, als sie zu viert um einen geplünderten Picknickkorb herum am Strand saßen.


  „Das Haus ist eine Wucht“, antwortete Amy und blickte zum Leuchtturm hinauf. Sie spürte, wie ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg, als sie an Harrys leidenschaftlichen Kuss dachte.


  Auch Harry betrachtete nachdenklich das Anwesen. „Es ist sehr groß“, sagte er.


  Ashley und Oliver standen auf und begannen von neuem, mit den ausrollenden Wellen um die Wette zu laufen. Ihre Wangen hatten eine gesunde frische Farbe angenommen, und ihr Lachen erfüllte die freundliche Abendstimmung.


  Amy konnte sich nicht erinnern, jemals einen Ausflug so genossen zu haben. Sie drehte die leere Kaffeetasse, die sie in der Hand hielt, und blickte verträumt aufs Meer hinaus. „Ich kann mir gut vorstellen, wie schön die Lichter der Fähre des Nachts vom Wohnzimmer aus zu sehen sind.“


  Sie sah zu, wie Harry sich eine letzte Weintraube in den Mund steckte. Und wie süß würden deine Lippen schmecken, würdest du mich jetzt noch einmal küssen, sann sie. Einen Moment lang dachte sie wirklich, er würde es tun, doch er begann, die Überreste vom Picknick einzusammeln.


  Amy half ihm, dann stiegen sie wieder ins Auto. Als sie das Maklerbüro erreichten, waren Ashley und Oliver bereits eingeschlafen, und es fing an zu nieseln. Während Amy im Auto wartete und den Regentropfen zusah, die geräuschlos die Scheiben hinunterrollten, befiel sie eine seltsame Trauer, so als müsse sie den einzigen Ort verlassen, an dem sie sich wirklich wohl fühlte.


  Harry Griffith war an sich ein sehr gewissenhafter Mann. Für ihn zählten harte Fakten, denn in seiner Branche ging es durchweg um sehr hohe Einsätze. Seit seinem siebten Lebensjahr hatte er nichts Unüberlegtes mehr getan. Und dennoch unterschrieb er gerade die Kaufverträge für den Leuchtturm, obwohl er eigentlich nur den Schlüssel hatte abgeben wollen. Er konnte nicht aufhören, sich Amy in dem großen Wohnzimmer vorzustellen, wo der warme Schein des Kaminfeuers sich in ihrem goldbraunen Haar spiegeln würde. Oder Amys schlanke, aber dennoch weibliche Figur, wenn sie, weich und warm und einladend in seinem Bett lag.


  Und als ob das nicht ausreichte, um allen Prinzipien zu trotzen, hörte er in Gedanken das fröhliche Lachen der Kinder und das leise Rauschen der Brandung.


  „Ich bin sicher, Sie werden glücklich auf der Insel“, sagte Mrs Caldwell.


  „Ja, ich auch“, pflichtete Harry ihr bei, doch er dachte weder an die wunderschöne Aussicht, noch an die Krebse und Hummer, die er fangen würde. Er war besessen von Amy Ryan – vom ersten Augenblick an.


  Als er durch den Regen zum Wagen zurücklief, sah Amy so nervös und besorgt aus, wie er sich fühlte. „Ich habe das Haus gekauft“, verkündete er, kaum dass er die Tür zugeschlagen und den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt hatte. Wieder einmal war Harry von sich selbst überrascht, denn nur wenige Sekunden zuvor hatte er beschlossen, Amy vorerst noch nichts von dem Kauf zu erzählen, bis sie sich besser kannten.


  Die Neuigkeit schien Amy zu erschrecken, aber Harry glaubte, in ihren wunderbaren haselnussbraunen Augen auch eine gewisse Zufriedenheit zu erkennen. Ganz sicher war er sich jedoch nicht, obwohl es ihm gewöhnlich nicht schwerfiel, Leute zu durchschauen.


  „Du würdest im ganzen Land kein schöneres Haus finden“, sagte sie nach einem Moment des Schweigens.


  Harry sah über die Schulter nach den schlafenden Kindern. „Glaubst du, sie würden zum Abendessen aufwachen? Wir könnten auf dem Festland irgendwo anhalten …“


  Amy schüttelte den Kopf. „Vielen Dank für das Angebot“, sagte sie sanft. „Aber ich glaube, es wäre das Beste, wenn ich sie nach Hause bringe. Sie haben schon einen sehr erlebnisreichen Tag hinter sich. Wenn ich sie jetzt noch einmal wecke, sind sie nachher so aufgekratzt, dass sie gar nicht mehr einschlafen werden.“


  Wieder machte Harry eine neue Erfahrung: Er war unsicher. Vielleicht war er Amy zu nahe getreten, als er sie im Leuchtturm geküsst hatte. Vielleicht fragte sie sich, was für eine Art Freund er Tyler gewesen sein mochte. Harry hätte wissen müssen, dass er sie nicht einfach küssen durfte, aber er konnte ihr nicht widerstehen.


  „Und wie wär’s mit morgen Abend?“, fragte er, ehe er über die Konsequenzen seiner Beharrlichkeit nachdenken konnte.


  Amys Lächeln war so lieblich und gleichzeitig reserviert, dass Harry das Bedürfnis verspürte, sie in den Arm zu nehmen und zärtlich zu streicheln. „Oliver und Ashley werden den morgigen Tag mit Tylers Familie verbringen“, sagte sie, und Harry fragte sich, ob sie erwartete, dass er seine Einladung aus diesem Grund zurücknahm.


  „Du aber nicht?“, fragte er stattdessen.


  Amy zuckte leicht mit den Schultern. „Sie haben mich immer gern da. Aber ich denke, es tut den Kindern gut, ihre Großeltern einmal ganz für sich zu haben.“


  Harry vermochte das alberne Glücksgefühl, das ihn befiel, kaum zügeln. „Fein, dann hast du also Zeit, mit mir essen zu gehen?“


  Er spürte, dass sie einen inneren Kampf mit sich austrug, der ihm nicht einmal, während er die Überfahrt bezahlte und den Wagen auf die Fähre fuhr, verborgen blieb. Die plötzliche Angst, sie könne ablehnen, brachte ihn beinahe um den Verstand.


  „Gern. Ich freue mich darauf“, sagte sie schließlich mit sanfter, etwas unsicherer Stimme.


  Mit einiger Anstrengung gelang es Harry, einen Freudenschrei zu unterdrücken, und stattdessen, wie er hoffte, ein weltmännisches Lächeln zustande zu bringen.


  „Ich mich auf. Ich mich auch.“


  „Das ist genau das Richtige“, bestätigte Charlotte, nachdem Amy ihre Schränke nach einem geeigneten Kleid für die Abendverabredung durchforstet hatte und nun ein hautenges, silbernes, schulterfreies Cocktailkleid hochhielt. Tyler hatte Charlotte als seine „Lieblingsschwester“ bezeichnet, dabei war sie seine einzige. Sie hatte sehr viel Ähnlichkeit mit ihm. Charlotte war eine von Amys besten Freundinnen; daran hatte Tylers Tod nichts geändert.


  Das glitzernde Cocktailkleid war teuer gewesen. Sie hatte es erst vor wenigen Monaten für ein Bankett zu Ehren ihres Vaters gekauft und es seitdem nicht mehr getragen.


  „Vielleicht ist es etwas zu schick.“ Zögernd legte Amy es auf ihr Bett. „Ich weiß ja nicht, was er vorhat. Vielleicht holen wir uns nur ein paar Calamares an einem Strandimbiss.“


  „Mit Harry Griffith?“, fragte Charlotte. „Nie im Leben, Amy. Der Mann hat Klasse! Glaub mir, er wird im Smoking und mit einem Blumenstrauß in der Hand vor deiner Tür stehen.“


  So viel Romantik ließ Amys Herz schneller schlagen. Doch sie schämte sich dieser Reaktion sofort. Es würde Tyler sehr verletzen, zu wissen, wie sehr sie sich zu Harry Griffith hingezogen fühlte. Andererseits hatte jedoch Tyler selbst ihr prophezeit, dass sie Harry eines Tages heiraten und sogar zwei Kinder von ihm gebären würde. – Das war alles höchst verwirrend.


  Charlotte wedelte mit der Hand vor Amys Gesicht. „Hallo, Schwesterlein“, neckte sie, „bist du noch bei mir?“


  Amy schreckte aus ihren Gedanken hoch und wandte sich abrupt um, um in ihrer Kommode nach einer Strumpfhose zu suchen. „Sag mal, wie lange dauert es normalerweise, bis … man akzeptiert, dass man Witwe geworden ist?“


  Ihre Schwägerin schwieg einen Moment, dann legte sie mitfühlend eine Hand auf Amys Schulter. „Ich glaube nicht, dass es da irgendwelche Regeln gibt. Aber Tyler würde es nicht gefallen, dass du ihm den Rest deines Lebens nachtrauerst, Amy, das weiß ich.“


  Amy schluckte heftig, um die Tränen zurückzudrängen, die ihr in den Augen brannten. „Ich habe ihn so sehr geliebt.“


  Charlotte nahm Amy in die Arme und drückte sie kurz. „Ich weiß“, sagte sie. „Aber, Amy, er ist nicht mehr da, und du bist noch jung. Du kannst dich nicht die nächsten vierzig Jahre hinter deiner Karriere verstecken, um Tyler dann irgendwann ins Jenseits zu folgen. Du gehörst unter Menschen. Du musst leben.“


  „Wer sagt das?“, fragte Amy, aber sie wusste, dass Charlotte recht hatte. Das Leben war etwas Wertvolles; es zu vergeuden, wäre eine unverzeihliche Sünde.


  Charlotte gab Amy einen kleinen Schubs aufs Badezimmer zu. „So, und jetzt gehst du da hinein und genehmigst dir ein ausgiebiges Bad. Ich setze die Kinder bei Mom und Dad ab.“


  „Danke“, sagte Amy heiser vor Rührung und umarmte ihre Schwägerin noch einmal.


  Dann befolgte sie Charlottes gut gemeinten Rat. Sie blieb in dem wohl duftenden Schaumbad liegen, bis das Wasser nahezu kalt war. Dann schminkte sie sich, zog ihr Cocktailkleid an und band ihr Haar im Nacken zu einem lockeren Knoten zusammen. Nur ein paar wenige blonde Strähnen umrahmten noch ihr Gesicht.


  Als es schließlich klingelte, war Amy gerade dabei, nervös im Wohnzimmer auf und ab zu gehen.


  Harry trug einen Smoking – genau wie Charlotte es ihr prophezeit hatte – und sah so sexy aus wie einer jener Männer, die auf Werbefotos für teure Schweizer Armbanduhren zu sehen waren. In einer Hand hielt er einen Strauß exotischer, rosafarben und weiß blühender Blumen.


  Als er Amy erblickte, vertiefte sich das Blau seiner Augen noch. Dann lächelte er und hielt ihr den Blumenstrauß hin, zusammen mit einem weißen Briefumschlag.


  „Du bist die schönste Frau der ganzen westlichen Welt“, sagte er. Seine tiefe, vibrierende Stimme berührte Amy wie ein intimes Streicheln.


  „Komm doch bitte herein.“ Amy klang bedeutend gefasster, als sie sich im Moment fühlte. Sie bewunderte die samtenen, pastellfarbenen Lilien für einen Moment, dann betrachtete sie das Kuvert von beiden Seiten.


  „Deine Dividende auf Tylers Einlage in die Opalminen“, erklärte Harry mit rauer Stimme. Er räusperte sich – ohne Erfolg. „Ich wollte ihn dir eigentlich schon gestern geben.“


  Amy zögerte.


  „Mach ihn auf“, forderte Harry sie auf, während er die Tür hinter sich schloss.


  Amy riss den Umschlag mit dem Zeigefinger auf und zog den Scheck heraus. Obwohl es ihr finanziell gut ging, war sie von dem angegebenen Betrag überrascht. Er war hoch genug, um ein komfortabel ausgestattetes Einfamilienhaus damit bezahlen zu können.


  „Tyler muss aber eine enorme Summe investiert haben“, stellte sie fest.


  „Nun, genau genommen war es das Geld, das seine Großmutter ihm zu seinen Geburtstagen geschenkt hat. Er hatte es gespart“, erzählte Harry.


  Amy ging in Tylers ehemaliges Arbeitszimmer hinüber und legte den Scheck in eine der Schreibtischschubladen. Nachdem sie die Blumen in Wasser gestellt und die hübschen Blüten noch einmal voller Rührung betrachtet hatte, reichte Harry ihr den Arm und führte sie zu einer weißen Limousine, die mitsamt Chauffeur vor dem Haus auf sie wartete. Harry half Amy auf den mit rauchblauem Velours gepolsterten Rücksitz und nahm neben ihr Platz.


  „Ich habe ganz vergessen, mich für den Scheck zu bedanken“, sagte Amy betreten, als der große Wagen geräuschlos anrollte. So nah, wie Harry neben ihr saß, konnte sie nicht umhin, an den Kuss zu denken, den sie am Tag zuvor miteinander geteilt hatten, und bei diesem Gedanken wurde ihr unermesslich warm.


  Harry zuckte nur mit den Schultern. „Das Geld steht dir rechtmäßig zu“, sagte er. Dann hob er die Hand und wickelte eine von Amys gelockten Haarsträhnen um den Finger. „So ein bezauberndes Wesen“, sagte er wie zu sich selbst. „Wenn es etwas so Liebenswertes und Zauberhaftes wie dich gibt, dann muss es auf der Welt auch irgendwo Einhörner geben.“


  Amy wurde schwindelig. „Ein netter Spruch“, sagte sie nach einem Moment völliger Sprachlosigkeit.


  „Oh, das ist kein Spruch“, versicherte er und lächelte selbstbewusst. „Ich meine jedes Wort davon.“


  Amy glaubte ihm. Gleichzeitig zweifelte sie an ihrem Verstand. Sicher würde er ihr jetzt noch erzählen, dass keine Frau ihn je so verstanden hatte wie sie, und sie fragen, ob sie nicht mitkommen wolle in sein Hotelzimmer, um sich seine Briefmarkensammlung anzusehen.


  Amy strich sich mit der Zunge über die Lippen. Es war eine schnelle Bewegung, eine Sache von kaum einer Sekunde. Aber Harrys Blick folgte ihr, und es schien, als würde die Zeit für ihn angehalten, als befände er sich allein mit Amy im weiten Universum.


  Und trotz der leise brodelnden Leidenschaft, die Amy vom ersten Moment an für diesen Mann empfunden hatte, traf sein zweiter Kuss sie völlig unvorbereitet. Harry nippte zärtlich an ihren Lippen, als koste er einen vorzüglichen Wein. Dennoch durchzuckte Amy eine Hitzewelle nach der anderen. Gemessen an dieser heftigen Reaktion hätte er sie eigentlich viel intensiver küssen müssen.


  Als er ihre Brust umfasste, stöhnte sie leise auf und warf den Kopf zurück. Harry liebkoste ihren Hals, die zarte Haut unterhalb ihrer Ohren und die Stelle, an der ihr Herzschlag pulsierte.


  Dann entsann er sich plötzlich des Fahrers, den Amy zu ihrer eigenen Bestürzung völlig vergessen hatte, und richtete sich auf. Als Amy sein Lächeln sah und das hauchzarte Streicheln seines Daumens an ihrer Wange spürte, blieb ihr vollends die Luft weg.


  Harry brauchte ihr nicht zu sagen, dass er mit ihr schlafen wollte – sein Blick sagte alles.


  Wenig später hielt die Limousine in der Innenstadt an, und der Chauffeur stieg aus, um ihnen die Tür zu öffnen. Amy war der kühlen Abendbrise, die sie umfing, äußerst dankbar.


  Das Restaurant, in das Harry sie führte, bot eine angenehm intime Atmosphäre. Außer den Kerzen, die auf den Tischen standen, gab es kaum eine Beleuchtung, und Amy hoffte, dass ihr erhitztes Gesicht bei dem gedämpften Licht nicht so auffallen würde. Harry brauchte nicht zu wissen, wie sehr sein Kuss sie entflammt hatte.


  Amy entschied sich für einen Meeresfrüchtesalat, Harry wählte ein saftiges Steak. Dazu tranken beide einen trockenen Weißwein. Nach dem Essen forderte Harry Amy zum Tanz auf. Und auch dies wurde ein alarmierend erregendes Erlebnis für Amy, obwohl sich noch zahlreiche andere Paare auf der Tanzfläche tummelten.


  An der Art, wie Harry sie führte, war nichts auszusetzen. Er hielt sie eng umschlungen, sodass ihre Brüste und Oberschenkel sich berührten, und dennoch reagierte Amys Körper auf seine Nähe mit einer Intensität, auf die sie nichts im Leben vorbereitet hatte.


  Als Harry die Lippen zu einem sanften Lächeln verzog, wusste Amy, dass er gespürt hatte, was mit ihr geschah.


  „Es führt kein Weg daran vorbei, Schatz“, flüsterte er an ihrer Schläfe. „Irgendwann wird es passieren. Heute Nacht, morgen, nächste Woche …“


  Er hatte recht. Aber sosehr Amy sich auch nach ihm sehnte; der Gedanke an eine solche, ihr bisher unbekannte, maßlose Leidenschaft machte ihr Angst.


  Ohne Amys Hand freizugeben, strich er mit dem Zeigefinger die Konturen ihrer Lippen nach. „So wunderschön“, hauchte er.


  Amy schloss die Augen. „Könnten … könnten wir uns wieder hinsetzen? Bitte.“


  Harry führte sie an ihren Tisch zurück. Obwohl er ihr beim Hinsetzen die Hand hielt, als sei sie eine Prinzessin, konnte Amy sich nicht überwinden, ihm in die Augen zu sehen. Ihre Wangen glühten so heiß wie die Kerze auf ihrem Tisch. Sie hatte sich ihm auf der Tanzfläche praktisch völlig hingegeben, und das nur aufgrund der Art, wie er sie gehalten hatte.


  Harry streckte die Hand aus und tippte ihr mit dem Finger unter das Kinn. „Wir haben Zeit, Amy“, sagte er.


  Dass er sie nicht erneut zum Tanz aufforderte, erleichterte Amy. Sie wusste nicht, wie lange sie solch intime Berührungen noch würde ertragen können, ohne sich lächerlich zu machen.


  Nach einem abschließenden Irish Coffee verließen sie das Restaurant.


  „Ich glaube, ich bekomme Kopfschmerzen“, log Amy, als sie wieder im Auto saßen. Innerlich bebte sie immer noch vor Begierde, einer Sehnsucht, die er in ihr geweckt hatte.


  Harry grinste. „Wir können doch nicht einfach wegfahren und den Fahrer hierlassen, oder?“, neckte er.


  Nervös blickte Amy nach vorn. Der Chauffeur war nirgends zu sehen. „Vielleicht könnte ich mir einfach ein Taxi …“


  Doch Harry schüttelte den Kopf, ehe sie noch ausgesprochen hatte. „Wenn ich eine Frau ausführe“, sagte er in betont australischem Akzent, „dann bringe ich sie auch wieder nach Hause. Komm her, Amy.“


  Es war beängstigend, wie sehr sie sich seines Aftershaves bewusst war, der Weichheit der ledernen Sitzpolsterung und der zärtlichen Forderung in seinen dunklen blauen Augen. Sie versuchte, an Tyler zu denken, aber zu ihrer Verwunderung konnte sie sich nicht einmal mehr genau an sein Gesicht erinnern.


  Obwohl Amy vor Gericht aussagen würde, dass sie sich nicht einen Millimeter bewegt hatte, fand sie sich plötzlich in Harrys Armen wieder. Er küsste sie. Das war alles. Und dennoch schmolz Amy dahin wie heißes Wachs. Zum ersten Mal in ihrem Leben sehnte sie sich nach einem anderen Mann als Tyler.


  Die getönten Scheiben der großen Limousine boten ein hohes Maß an Privatsphäre, und der Umstand, dass der Fahrer jeden Moment zurückkehren konnte, verlieh der Situation einen Hauch berauschender Dringlichkeit.


  Amy vernahm das Klicken der Zentralverriegelung und öffnete die Augen. Doch Harry tat nichts, als sie im Arm zu halten und zu küssen, langsam und genussvoll, als verzehre er eine exotische Nachspeise. Alles schien in Zeitlupe abzulaufen, und Amy gelang es nicht, ihr Schicksal aufzuhalten. Die Erkenntnis, dass sie einverstanden wäre, würde Harry ihr jetzt vorschlagen, ihn in sein Hotelzimmer zu begleiten, schockierte sie.


  Die Zentralverriegelung klickte erneut, und wieder riss Amy erschrocken die Augen auf. Harry saß in einer respektablen Entfernung neben ihr und wirkte so elegant und gefasst, als käme er geradewegs von seinem Friseur.


  Amy dagegen befand sich in einem Schockzustand. Der Fahrer stieg ein, und Amy hörte, wie Harry ihm eine Adresse gab – ihre Adresse. In die Erleichterung, die sie verspürte, mischte sich auch ein Gefühl der Enttäuschung.


  Vor der Haustür beugte Harry sich zu Amy hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Nase. „Du bist so schön“, sagte er, „ich konnte dir nicht widerstehen. – Das nächste Mal werde ich mich besser zu benehmen wissen.“


  Amys Sinne waren immer noch völlig in Aufruhr. Sie wankte leicht, sodass Harry sie an den Ellenbogen fasste, um sie zu stützen. „Du könntest hereinkommen und noch eine Tasse Kaffee mit mir trinken“, sagte sie und biss sich im nächsten Moment verlegen auf die Unterlippe. Außer Tyler hatte es keinen anderen Mann in ihrem Leben gegeben, daher besaß sie wenig Erfahrung, wie man einen Mann kunstgerecht verführte.


  Harrys Lächeln war sexy genug, um tödlich zu sein, obgleich auch ein wenig traurig. „Wenn ich heute Abend über diese Schwelle trete, Amy“, sagte er, „werde ich viel mehr als nur eine Tasse Kaffee wollen. Und keiner von uns beiden ist wirklich dazu bereit.“ Er gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn und ging davon.


  In Amy hinterließ dieser harmlose, unverbindliche Abschiedskuss eine tiefe innere Leere. Ihre Fassung reichte gerade noch, um die Tür hinter sich abzuschließen und die Kette vorzulegen, aber als Mimi angelaufen kam und ihr mit ihrem seidigen Fell um die Fußgelenke strich, schluchzte Amy laut auf. Sie hob die Katze hoch, nahm sie in die Arme und rannte mit ihr die Treppe hinauf.


  Die nächste halbe Stunde – während Amy ihr Kleid auszog, sich das Gesicht wusch und einen Baumwollschlafanzug überstreifte, weinte sie hemmungslos. Amy wusste, sie stand an einem Wendepunkt, von dem kein Weg zurückführte.


  Um halb elf am nächsten Morgen klingelte das Telefon.


  „Guten Morgen, Amy“, sagte Louise Ryan mit ihrer angenehmen Stimme. „Ich rufe an, weil ich dich um einen großen Gefallen bitten möchte.“


  Amy war noch ziemlich verschlafen und fühlte sich matt und ausgelaugt nach dieser Nacht voller Tränen und Grübeleien. „Einen Gefallen?“


  „John und ich fahren morgen nach Kansas, zu einem großen Familientreffen der Tylers. Wir wollten eigentlich nicht daran teilnehmen, aber in letzter Minute haben wir uns doch entschieden, es uns auch einmal gut gehen zu lassen. Und, nun, wir würden Oliver und Ashley gerne mitnehmen, wenn es dir nichts ausmacht.“


  Amy musste über die zaghaft formulierte Frage ihrer Schwiegermutter lächeln. „Natürlich können sie mitfahren, Louise“, erklärte sie und begann unwillkürlich, sich Gedanken darüber zu machen, welche Möglichkeiten ihr diese unerwartete Gelegenheit bot.


  Wie Amy weiter erfuhr, beabsichtigten John und Louise, mit ihrem Wohnmobil in den Mittleren Westen zu fahren. Zweifellos würde das den Kindern viel Spaß machen. Louise wollte später mit den Kindern vorbeikommen, um ihr Gepäck abzuholen.


  „Oliver erzählte, dass du mit Harry Griffith ausgehst“, wechselte Louise dann das Thema.


  Allein bei der Erinnerung an ihr nächtliches Intermezzo in der Limousine schoss Amy die Röte in die Wangen. Doch es gelang ihr, sich ihre Verlegenheit nicht anhören zu lassen. „Nun ja, wir sind einmal essen gewesen“, stellte sie richtig. Doch tief in ihrem Innersten wusste sie, dass es dabei nicht bleiben würde.


  „Harry ist ein wunderbarer junger Mann“, schwärmte Louise.


  „Ja“, pflichtete Amy ihr bei. Tatsächlich hatte sie jedoch ziemliche Bedenken, was Harry Griffith betraf, wenngleich auch sie selbst sich auf dem Rücksitz des großen Wagens wie ein Teenager benommen hatte.


  Amy schluckte und wickelte sich nervös das Telefonkabel um den Zeigefinger. Eigentlich sollte sie Louise erzählen, was wirklich zwischen Harry und ihr vorgefallen war. Aber das war ihr zu riskant. Sie wollte sich John und Louise Ryans Sympathien nicht verscherzen. Schließlich waren sie die einzige Familie, die sie hatte.


  „Dann sehen wir uns also später“, fuhr Louise fort, der Amys verlegenes Schweigen nicht aufgefallen zu sein schien. „Und vielen Dank, meine Liebe, dass wir die Kinder mit auf die Reise nehmen dürfen.“


  Nach diesen Worten verabschiedeten sie sich herzlich voneinander. Amy duschte kurz und ging dann in kurzen Hosen und einem T-Shirt hinunter, um Mimi in den Garten zu lassen. Sie war gerade dabei, sich den Kaffee aufzubrühen, den sie an diesem Morgen dringend nötig hatte, als es klingelte und Harry vor der Tür stand.


  „Morgen“, sagte er und lehnte sich lässig mit der Schulter gegen den Türrahmen. Er trug ausgewaschene Bluejeans und ein weißes Sweatshirt, und wirkte trotzdem so elegant wie eh und je. „Darf ich deine Einladung zu einer Tasse Kaffee jetzt annehmen?“


  Amy, von seinem Besuch völlig überrumpelt, trat stumm zurück. Allein sein frisches Aussehen und der leidenschaftliche Blick, mit dem er sie musterte, reichten aus, um ihr ein aufregendes Prickeln über den Rücken zu jagen. Er brauchte sie nicht einmal zu berühren.


  „Sind die Kinder da?“, wollte er wissen, während er an ihr vorbei in die Diele trat.


  Amy schloss die Tür, dann ging sie ihm voraus in die Küche. „Nein. Sie sind bei den Ryans und schmieden Pläne für eine Reise.“ Als sie nach der Schranktür greifen wollte, hinter der die Kaffeetassen standen, umfasste Harry ihre schlanke Taille und drehte sie zu sich herum. Eingezwängt zwischen ihm und der Küchentheke, hatte Amy keine Möglichkeit, ihm auszuweichen.


  Er hob die Hand und strich ihr zärtlich mit der Spitze des Zeigefingers über die Lippen. „Na großartig“, meinte er. „Dann hält dich ja nichts davon ab, morgen mit mir nach Australien zu fliegen.“


  6. KAPITEL


  Amy hatte allen Grund, Harrys Einladung nach Australien abzulehnen. Doch sosehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr einfach keine passende Ausrede einfallen.


  Harry lächelte sein langsames, überhebliches, knieerweichendes Lächeln. Er schien ihr Dilemma mühelos zu durchschauen. Als Amy sich mit der Antwort zu lange Zeit ließ, zog er ungeduldig eine Augenbraue in die Höhe.


  „So schnell bekomme ich kein Visum für Australien“, sagte Amy schließlich, ohne eine Miene zu verziehen.


  Harry strich die Kontur ihres Unterkiefers nach, und die Berührung entfachte ein loderndes Feuer in Amys Innern. „Mach dir keine Sorgen, Schatz“, nahm er ihr mit rauer, tiefer Stimme die letzte Hoffnung. „Dazu bedarf es nur eines einzigen Anrufs.“


  Amy saß in der Falle, und dass ihr dieser Zustand auch noch gefiel, erfüllte sie mit Schrecken. „Ich kann doch nicht einfach mit einem Mann, den ich kaum kenne, um die halbe Welt reisen!“, begehrte sie auf.


  Harry war nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt. Er war kräftig, warm und sehr, sehr männlich. „Ach“, sagte er. „Aber du willst mich gerne richtig kennenlernen. Nicht wahr, Amy?“


  Hätte ein anderer Mann ihr das gesagt, hätte Amy ihn für arrogant und anmaßend gehalten. Von Harry war diese Feststellung jedoch nichts als die unverhüllte, mitleidlose Wahrheit. „Ja“, gab Amy beschämt zu.


  Harrys Lippen berührten die ihren, strichen federleicht über sie hinweg. Amy wurde schwindelig. Sie spürte, wie sich alles in ihrem Innern zusammenzog und süße Hitzewellen in ihre Arme und Beine ausstrahlten.


  „Ja“, bestätigte er seufzend.


  So standen sie, wie es Amy schien, eine Ewigkeit lang eng umschlungen da, dann gab er ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich glaube, ich gehe jetzt besser“, sagte er widerwillig und tippte ihr mit dem Finger auf die Nase. „Du brauchst nur leichtes Gepäck, Schatz, wir fliegen dem Sommer entgegen. Und ein Kleid zum Ausgehen.“


  Amy fragte nicht, wann er sie abholen würde. Die ganze Sache hatte etwas Rätselhaftes an sich, alles schien irgendwie auf zauberhafte Weise vorbestimmt zu sein. Wenn es Zeit war zu fahren, würde Harry einfach da sein.


  Zehn Minuten später stand Amy immer noch an derselben Stelle und sah die Tür an, durch die er gegangen war. Sie wusste, was geschehen würde, wenn sie mit Harry Griffith nach Australien flog, und sie hatte Angst. Sie war nie mit einem anderen Mann intim gewesen, weder vor noch nach der Zeit mit Tyler, und sie fühlte sich so beklommen wie ein junges, unerfahrenes Mädchen.


  Später an diesem Tag, nachdem Amy in der oberen Etage Staub gesaugt und ihren Kleiderschrank zum vierten Mal durchgesehen hatte, während sie sich immer wieder sagte, dass sie unmöglich mit Harry nach Australien fliegen konnte, holte sie drei Reisetaschen aus dem Schrank im Gästezimmer und stellte sie offen auf ihr Bett. Selbst zu diesem Zeitpunkt redete sie sich noch ein, dass sie nur Ashleys und Olivers Taschen für die Reise nach Kansas packen würde.


  Dennoch, als Louise mit den Kindern eintraf, hatte Amy gerade einen der drei Koffer gefüllt – mit ihrer eigenen Sommerkleidung.


  Sie und Louise packten die Koffer der Kinder gemeinsam. Louise Ryan war eine gut aussehende Frau, sonnengebräunt und sichtlich vermögend, und sie war sehr intelligent.


  „Wie findest du Harry Griffith?“, fragte sie, nachdem sie die Schnappschlösser von Ashleys Koffer zugedrückt hatte.


  Amy spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, und sie brachte es nicht fertig, ihrer Schwiegermutter in die Augen zu sehen. Was würde Louise wohl sagen, wenn sie wüsste, dass die Witwe ihres Sohnes dabei war, rücksichtslos und voller Begierde einem wildfremden Mann um die halbe Welt zu folgen?


  „Ganz nett“, antwortete Amy schließlich in maßloser Untertreibung.


  Louise strahlte sie mit ihren braunen Augen an. Ihr Haar war kastanienbraun, von silbergrauen Strähnen durchzogen, und sie behauptete, von Kopf bis Fuß mit Sommersprossen übersät zu sein. „Einen Mann wie Harry findet man nicht einfach nett“, sagte sie, während sie Amy mit ruhigem Blick musterte. „Frauen finden ihn entweder völlig unakzeptabel, oder sie können die Hände nicht von ihm lassen.“


  Rate mal, zu welcher Gruppe ich gehöre, dachte Amy reumütig. „Ich glaube, Tyler hatte ihn sehr gern“, wich sie aus, hob Ashleys Koffer vom Bett und zerrte ihn zur Tür.


  „Nicht nur Tyler – wir alle.“


  Wenn Louise auch eine moderne und verständnisvolle Frau war, so konnte Amy sich doch nicht überwinden, ihr zu beichten, dass sie sich Hals über Kopf in Harry verliebt hatte. „Er ist sehr nett“, war alles, was sie zuzugeben bereit war.


  Nachdem Ashley und Oliver mit ihrer Großmutter und zwei großen Reisetaschen wieder abgefahren waren, lief Amy ziellos in dem leeren Haus umher. Schließlich ging sie zum Telefon und wählte Debbies Privatnummer, obwohl ihre Freundin um diese Zeit in der Klinik war. Aber ihr Anrufbeantworter würde sich einschalten.


  „Hallo“, sprach Amy auf das Band und bemühte sich redlich, normal zu klingen. „Hier ist Amy. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich … nun, dass ich jetzt endgültig den Verstand verloren habe. Harry Griffith hat mich gebeten, ihn nach Australien zu begleiten und, du wirst es kaum glauben, ich fliege mit.“


  Obwohl sie sich nur mit einem Tonbandgerät unterhielt, stieg ihr die Röte ins Gesicht. „Ich weiß, ich sollte mich nicht rechtfertigen müssen. Ich bin eine reife, verantwortungsbewusste Frau, und wenn ich etwas tun will, dann … Ach, vergiss es!“


  Amy unterbrach ihren Redeschwall, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. „Ich fliege also nach Australien. Und ich möchte nicht, dass du dir Sorgen um mich machst, denn ich weiß, was ich tue.“


  Sie legte auf, ehe sie aus Versehen hinzufügen konnte: „Glaube ich.“


  Harry erschien früh am nächsten Morgen. Er sah aus wie ein Dressman in seinem elegant geschnittenen marineblauen Zweireiher. Als er Amys Tasche in der Diele stehen sah, zog er eine seiner dunklen Augenbrauen hoch und strahlte sie hocherfreut an.


  „Lass uns gehen, Liebling“, sagte er und bückte sich, um ihr Gepäck aufzunehmen. Mimi strich an seinem linken Bein entlang und schnurrte. „Ich nehme an, du hast jemanden, der sich um die Katze kümmert.“


  „Mrs Ingallstadt, meine Nachbarin, wird Mimi versorgen“, erklärte Amy geistesabwesend. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass sie einem so spontanen Impuls folgte und alles stehen und liegen ließ, um mit Harry zu verreisen. Sie war stets eine besonnene und gewissenhafte Frau gewesen, eine, die ihre Bankbücher auf den Cent genau nachprüfte und nichts dem Zufall überließ.


  Mit irritierender Gelassenheit ließ Harry den Blick über ihr schlichtes Kleid aus Baumwolljersey gleiten. „Hm, nun, dann nichts wie los!“


  Auf der Fahrt zum Flughafen nagte Amy nervös an ihrer Unterlippe. Ab und zu griff sie sogar nach dem Türgriff von Harrys Mietwagen, in dem verzweifelten Verlangen, doch noch abzuspringen.


  Harry schien sich darüber sehr zu amüsieren.


  „Ich nehme an, du bist es gewöhnt, dass Frauen so was machen“, sagte Amy in schneidendem Ton. Sie klammerte sich an ihre Wut, als handle es sich um einen Rettungsring.


  Harry lachte. „Was, mein Schatz?“, fragte er und hielt neben einem Silber glänzenden Jet, der vor einem Privathangar stand.


  „Das sieht mir überhaupt nicht ähnlich“, klagte Amy, nachdem Harry ihr die Tür geöffnet hatte, um ihr aus dem Kleinbus herauszuhelfen.


  Er gab ein tiefes Brummen von sich und gab ihr einen hauchzarten Kuss auf die Lippen. „Ich weiß“, sagte er. „Gerade das ist es ja, was dich so umwerfend sympathisch macht.“ Ernst sah er sie an, dann wandte er den Blick von ihr ab und seufzte.


  In diesem Moment wurde Amy klar, dass Harry das, was zwischen ihnen passierte, genauso wenig recht war wie ihr selbst.


  Alles in allem tat diese Erkenntnis dennoch weh.


  Der Pilot war schon vor ihnen eingetroffen und bereits damit beschäftigt, das Flugzeug noch einmal auf Herz und Nieren zu prüfen, wie vor jedem Start üblich. Währenddessen führte Harry Amy durch das Flugzeug. Er zeigte ihr das geräumige Wohnabteil und die kleine, kompakte Bordküche, die sich in der Ecke hinter einem Vorhang befand, und Amy war begeistert von den geschmackvollen, weich gepolsterten Ledersesseln, die sich auf ihren glänzenden Chromfüßen drehen ließen. Sogar eine gut bestückte Bar war vorhanden, aber sie reizte Amy nicht. Allein bei dem Gedanken, in schwindelnder Höhe Alkohol zu trinken, wurde ihr ganz schummrig zumute.


  „Da hinten befinden sich zwei Badezimmer“, erklärte Harry weiter und deutete in die breite Diele am Ende des Wohnabteils. „Such dir eines aus.“


  Für Amy war die Neugier eine willkommene Ablenkung. Sie schlenderte in die Diele und warf einen Blick in die beiden Bäder. Obwohl ihr Vater Herzspezialist war und sie nie Armut gekannt hatte, beeindruckte sie der Luxus aus Glas und Marmor.


  Harry ging mit dem Koffer an ihr vorbei durch eine dritte Tür, hinter der sich zweifellos das Schlafzimmer befand. Der Raum zog Amy magisch an, und es kostete sie einige Überwindung, der Versuchung zu widerstehen. Sie ging ins Wohnzimmer zurück.


  Als Harry wiederkam, stand sie hinter einem der eleganten Sessel und hielt das weiche Rückenpolster fest umklammert. Nervös lächelte sie ihn an. „Du hast vielleicht nette Badezimmer.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hätte sie sie am liebsten sofort zurückgenommen, so dumm klangen sie.


  Harry lachte kurz. „Ja.“ Er wurde ernst und ließ langsam den Blick über sie schweifen – voller Arroganz und doch auch mit einer gewissen Ehrfurcht.


  Amy hatte das Gefühl, bis auf die Haut ausgezogen zu werden. Ihre ganze Umgebung schien von einer geheimnisvollen, unbändigen Kraft in Schwingungen versetzt zu werden – einer Kraft, die von Harry selbst ausging.


  Die Bordsprechanlage ersparte ihr einen weiteren Kommentar, und das war gut so. Denn eine Welle leidenschaftlicher Fantasien machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Ich bin die Checkliste durchgegangen, Sir“, verkündete die Stimme des Piloten. „Es ist alles in Ordnung. Wir haben soeben die Startfreigabe erhalten.“


  Harry ging zur Bar hinüber und drückte auf einen Knopf neben dem kleinen Lautsprecher, ohne Amy auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. „Fein“, sagte er, und seine Stimme klang etwas rau. „Danke.“


  Dann kam er wieder auf Amy zu, führte sie um den Sessel herum und drückte sie sanft hinein. Amy empfand die festen und doch zärtlichen Berührungen seiner Hände wie feine Stromstöße, und nachdem er neben ihr in die Hocke gegangen war, um ihr den Gurt umzulegen – an sich eine gut gemeinte, völlig harmlose Geste –, war sie so erregt, als hätte sie ein halbstündiges Vorspiel hinter sich.


  Harry nahm auf dem Sessel neben ihr Platz und schnallte sich ebenfalls an. Ihr war klar, dass ihm die Bedeutung ihrer glänzenden Augen und der leicht geröteten Wangen nicht entgangen war.


  Bald rollte das Flugzeug mit zunehmender Geschwindigkeit die Startbahn entlang und hob schließlich ab. Harry ließ Amys Hand erst wieder los, als sie ihre Reisehöhe erreicht hatten.


  „So“, sagte er, öffnete seinen Gurt und stand mit einer Lässigkeit auf, als befände er sich tatsächlich in seinem Wohnzimmer, „jetzt sind wir auf dem Weg. Möchtest du etwas trinken?“


  Ja, dachte Amy. Den hochprozentigsten, den du an Bord hast. „Eine Cola wäre schön“, sagte sie stattdessen.


  Harry sagte nichts dazu. Er holte einfach eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank unter der Bar und schenkte ihr ein Glas ein.


  Amy öffnete die Schnalle ihres Sicherheitsgurtes und stand wenig später auf wackeligen Beinen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Sie ging ebenfalls zur Bar hinüber, die fest mit dem Boden verschraubt war, lehnte sich lässig dagegen und tat, als wäre das alles nichts Neues für sie. „Der Ausstattung nach zu urteilen, könnte man annehmen, dass du in diesem Flugzeug zu Hause bist.“


  Harry reichte Amy das Glas. Dann grinste er auf seine jungenhaft charmante Art und zuckte mit den Schultern. „Ich bin reich.“


  Amy musste unwillkürlich lachen. Aber so nervös, wie sie war, klang ihr Lachen eine Spur zu schrill, und beinahe hätte sie sich auch noch den Mund zugehalten. Selten in ihrem Leben war sie so nüchtern gewesen, und doch fühlte sie sich vollkommen beschwipst. Sie hätte sich vor Scham am liebsten irgendwo verkrochen.


  „Entspann dich, Amy“, sagte Harry und stützte die gespreizten Arme auf die Bar. „Ich habe nicht vor, dich über die Schulter zu werfen, ins Schlafzimmer zu entführen und über dich herzufallen. Wenn wir uns lieben – und das werden wir – dann, weil wir uns beide gleich stark danach sehnen.“


  Amy war erleichtert, aber auch ein wenig enttäuscht von dieser Erklärung. Ohne das Bild eines Höhlenmenschen, das Harry ihr gerade gezeichnet hatte, wäre sie sicherlich besser dran gewesen. „Hast du das absichtlich getan?“, wollte sie wissen.


  Erst als Harry lachte und ihr antwortete, wurde ihr bewusst, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. „Was getan, Liebling?“, fragte er, kam um die Bar herum und legte ihr die Hände auf die Hüften.


  Amy schluckte schwer. Sie war eine moderne Frau, emanzipiert und erfolgreich. Dennoch wurde sie den Gedanken nicht mehr los, wie es wohl sein würde, sich von einem sexy Piraten wie Harry als willige Geisel über die Schulter werfen zu lassen. „O mein Gott“, stöhnte sie.


  Harry neigte langsam den Kopf und küsste ihren Mund, als handle es sich dabei um eine rare, nicht zu bezahlende Delikatesse, die ausgiebig probiert werden musste.


  Amys Herz schlug immer schneller, das Atmen fiel ihr schwer. Ohne einen Zentimeter von ihr zu weichen, nahm Harry ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf die Bar. Dann bedeckte er ihren Hals und die empfindliche Haut unterhalb ihres Ohres mit einem Netz hauchzarter Küsse.


  Amys liebebedürftiger Körper begann um die Erfüllung zu flehen, die ihm seit über zwei Jahren versagt geblieben war. „O mein Gott“, stöhnte Amy wieder, als Harry mit seinen starken Händen zärtlich ihre Brüste umfasste. Mit den Daumen richtete er ihre Brustspitzen auf, bis sie sich deutlich durch den weichen Stoff ihres Sommerkleides durchdrückten.


  „Vielleicht“, schlug er mit heiserer Stimme vor, während er kleine Küsse auf ihre Schulter hauchte, „sollten wir etwas dagegen tun.“


  „Wo … wogegen tun?“ Amys Stimme zitterte. Sie bebte am ganzen Körper – selbst Geist und Seele wurden schwer erschüttert. Risse entstanden an den Wänden, die sie während der letzten beiden Jahre so sorgfältig um sich herum errichtet hatte, während Millionen feinster Nerven jeder Berührung entgegenfieberten.


  Als Harry mit der Zungenspitze ihre Mundwinkel berührte, schien der Boden unter ihren Füßen zu wanken. „Gegen diese Spannung zwischen uns“, antwortete er schließlich zwischen vielen kleinen, elektrisierenden Küssen. „Amy, wir werden keinen Moment Ruhe mehr haben, ehe wir miteinander geschlafen haben.“


  In diesem Augenblick brach Amys Gegenwehr völlig in sich zusammen. Sie wusste, Harry hatte recht. „Ja“, war alles, was sie hervorbrachte. Sie war so gierig, so verwirrt, sie brauchte die Erfüllung. Behutsam hob Harry sie hoch, nahm sie wie ein Kind in die Arme und trug sie auf das Zimmer zu, das Amy vorher nicht näher hatte untersuchen wollen.


  „Weiß der Pilot, was wir hier machen?“ Unsicher sah sie zu ihm auf.


  Harry gab ihr einen Kuss auf die Stirn und lachte. „Nein, Liebling. Es sei denn, du schaltest die Sprechanlage ein.“


  Das Schlafzimmer war überraschend groß, wenn man die schlanke Form des Flugzeugs bedachte. Ein flauschiger Teppichbelag, die indirekte Beleuchtung und ein angenehm süßlicher Duft verliehen dem Raum einen Hauch geheimnisvoller Romantik. Vor dem Bett setzte Harry Amy wieder auf die Füße und strich ihr zärtlich mit dem Zeigefinger eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Bist du sicher?“, fragte er.


  Amy nickte nur. In diesem Moment war sie nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen, obwohl es vieles gab, das sie ihm gern gesagt hätte.


  Harry öffnete den Reißverschluss ihre Kleides und streifte den dünnen Baumwolljersey von ihren Schultern, dann steckte er den Zeigefinger unter den rechten Träger ihres Spitzenbüstenhalters und schob auch diesen von ihrer Schulter. Als er sich hinunterbeugte und ihre Brustspitze mit den Lippen umschloss, sog Amy scharf die Luft ein. Unwillkürlich warf sie den Kopf zurück, als er begann, die Knospe genauso langsam zu kosten wie zuvor ihre Lippen.


  Tränen liefen Amy über die Schläfen und in ihr Haar, nicht etwa, weil sie sich schämte oder unglücklich war, sondern weil es unsagbar guttat, sich auf diese Jahrtausende alte Art erobern zu lassen.


  Harry öffnete den Verschluss ihres BHs und zog ihn ihr ganz aus, um ihrer anderen Brust genauso viel Aufmerksamkeit zu schenken. Als er Amy schließlich aufs Bett legte, trug sie nichts mehr als ihren seidenen Slip.


  Hunderte samtweicher Rosenblütenblätter, deren Duft das ganze Zimmer durchflutete, empfingen ihren fiebernden Körper. Amy war wie gelähmt, als sie Harry beim Ausziehen zusah. Er legte sich neben sie, nahm eine Handvoll der rosafarbenen, gelben und weißen Blütenblätter und bestreute Amy damit. Anschließend begann er sie an all den Stellen zu küssen, auf denen die Blätter lagen. Dabei schob er ihren Slip über die Oberschenkel herunter. Harry bedeckte Amy vollständig mit den Rosenblüten, und mit jedem Rosenblatt, das ihre Haut berührte, wuchs ihre Begierde.


  „Harry, bitte“, flehte sie ihn schließlich an.


  Er stellte ihre Beine auf, ging zwischen ihnen in die Hocke und steckte sein Gesicht in das Blütenmeer, das ihre intimste Stelle bedeckte. Dann nahm er sie ungeniert mit der Zunge.


  Amy stöhnte auf vor Entzücken und reckte sich ihm entgegen. Harry hielt ihren angespannten Po mit den Händen und drang begierig in sie ein.


  Überwältigt von dieser Erfahrung, warf Amy den Kopf hin und her. Sie hielt sich den Mund zu, um ihre Entzückensschreie zu dämpfen, denn die konnte sie jetzt nicht mehr zurückhalten. Und immer noch nahm Harry sie wild in sich auf.


  Schließlich erreichte sie den schockierend süßen Höhepunkt.


  Aber selbst als Harry sie auf die mit Blüten bestreute Matratze zurücksinken ließ, hörte er nicht auf, die Innenseiten ihrer Oberschenkel und ihren glatten, flachen Bauch zu küssen. Amy war nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen oder zu denken. Sie lag einfach nur da, mit dem Kopf auf Harrys Brust. Als ihr Atem sich erholt hatte, streichelte er langsam ihre Schultern und führte die Hand mit sanftem Druck ihren Rücken hinab.


  Er drehte sich zu Amy um, sodass sie automatisch auf den Rücken rollte, und legte sich schließlich auf sie. Amy hatte das Gefühl, keinen einzigen Muskel mehr rühren zu können, nicht einmal, um Harrys Liebesfinale zu erwidern. Trotzdem sehnte sie sich danach, mit ihm vereint zu sein. Und dieses seelische Bedürfnis war noch stärker als die körperliche Begierde.


  Ehe Harry sie endgültig eroberte, hielt er kurz inne und sah sie prüfend an. Es war eine stille Frage nach ihrem Einverständnis.


  Amy nickte, dann neigte sie den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Harry nahm sie mit einem tiefen Stoß, der ihre befriedigten Sinne zu einem noch größeren Verlangen weckte. Überrascht riss Amy die Augen auf und grub stöhnend die Fingernägel in seine kräftigen, sonnengebräunten Schultern. Sie spürte, wie er sich ihr langsam wieder entzog, und Amy wollte gerade anfangen zu verzweifeln, als er sie erneut mit aller Kraft nahm, und dann war sie hoffnungslos verloren.


  Als sie sich zum letzten Mal unter Harrys muskulösem Körper aufbäumte, hallten ihre Schreie in seiner Kehle wider.


  Als sie völlig erschöpft auf die Matratze zurücksank, schlüpfte Harry mit den Händen unter ihren Po, um sie noch fester an sich zu drücken. Ein tiefes Stöhnen begleitete den Augenblick, in dem er seinen Höhepunkt erreichte.


  Eine halbe Ewigkeit verging, ehe beide in der Lage waren, wieder etwas zu sagen.


  „Rosenblätter, was?“ Amy sah an die Decke. „Du warst dir deiner Sache also ziemlich sicher.“


  Harry lag, auf den Ellenbogen gestützt, auf der Seite. Mit den Fingern seiner anderen Hand berührte er kaum spürbar ihre Brustspitzen, die sich ihm unersättlich entgegenreckten. „Ich war mir deiner sehr sicher“, stellte er richtig.


  „Jedenfalls war das mit den Blüten ein sehr romantischer Zug“, sagte sie, um von sich abzulenken. „Aber das machst du sicher bei jeder Frau, die du hierherbringst.“


  Harry schwieg einen Moment, ohne das geschickte Necken ihrer Brustspitzen zu unterbrechen. „Natürlich habe ich schon andere Frauen in diesem Bett geliebt“, sagte er schließlich, ohne sich dafür zu entschuldigen. „Aber diese Rosenblüten waren für dich. Für dich allein, Amy.“


  Sollte das ein wunderschöner Traum sein, lass mich nie wieder aufwachen, dachte Amy. Wie um seine Behauptung zu beweisen, nahm Harry eine Handvoll der zerdrückten, süß duftenden Blätter und rieb damit sanft Amys Brüste und Bauch ein.


  Sie stöhnte hilflos auf, als er sich über sie beugte und begierig an ihren Brustspitzen sog.


  7. KAPITEL


  Zwei Stunden später landeten sie in San Francisco zwischen, und obwohl Amy noch ganz wackelig auf den Beinen stand, gelang es ihr, in einem der eleganten Badezimmer des Flugzeugs heiß zu duschen und sich für den Abend umzuziehen. Sie entschied sich für eine schneeweiße Jacke, die mit glitzernden Pailletten bestickt war, darunter ein knappes, eng anliegendes Top und schwarze Seidenleggins. Als sie an Harrys Arm die Gangway hinunterschritt, kam eine silbergraue Limousine vorgefahren.


  „Wow!“, staunte Amy. „Du verstehst es wirklich, ein Mädchen zu beeindrucken.“


  Harrys Lächeln war regelrecht unverschämt. „Du schienst tatsächlich sehr beeindruckt zu sein“, stimmte er zu, und Amy begriff, dass er auf ihre ungezügelte Erwiderung seines Liebesspiels anspielte.


  Sie wusste auch, dass sie später wieder mit ihm ins Bett gehen würde, und verspürte schon bei dem bloßen Gedanken daran eine prickelnde Vorfreude.


  Das Abendessen nahmen sie im Restaurant eines der feinsten Hotels von San Francisco ein. Da der sonst für diese Gegend legendäre Nebel heute ausgeblieben war, hatten sie von ihrem Tisch aus einen herrlichen Blick über den Hafen und auf die Golden-Gate-Brücke.


  Amy aß irgendein Fischgericht, an das sie sich später nicht mehr genau erinnerte, und trank ein Glas Weißwein. Die rosarote Glückswolke, auf der sie umherschwebte, verstärkte noch ihre Abenteuerlust.


  Auf dem Rückweg zum Flughafen war sie beinahe übermütig genug, um selbst die Initiative zu ergreifen und Harry ein wenig zu necken, aber dazu fehlte ihr doch noch der Mut. Harry hielt ihre Hand; er betrachtete sie so nachdenklich wie ein Rätsel, das man nicht zu lösen imstande ist.


  Als sie wieder im Flugzeug waren, erschienen zwei Männer in dunklen Anzügen. Obwohl Harry sie zu kennen schien, wiesen sie sich formell als Zollbeamte aus. Tapfer zeigte Amy ihnen den Reisepass, doch war sie sicher, dass sie ihr nicht gestatten würden, das Land zu verlassen.


  „Wir wünschen Ihnen einen guten Flug“, sagte einer von ihnen dann lächelnd zu Amy, während der andere Mann Harry die Hand schüttelte.


  Als die Zollbeamten sich verabschiedet hatten, ging Harry zum Piloten ins Cockpit. Amy schnallte sich in einem der Wohnzimmersessel an und wartete.


  Nach ein paar Minuten hörte sie Harrys Stimme über den Bordlautsprecher. „Setz dich hin, Liebling“, sagte er. „Wir starten gleich.“


  Eine halbe Stunde, nachdem die Maschine abgehoben hatte, kam Harry endlich ins Wohnzimmer zurück. Er lachte, als er sah, dass Amy immer noch angeschnallt im Sessel saß, und öffnete ihren Gurt. „Du bist so schön“, sagte er und zog sie eng an sich. „Und obwohl du inzwischen geduscht hast, kann ich immer noch den Duft der Rosenblätter ausmachen.“


  Er ließ sie kurz allein im Raum stehen, drehte die Beleuchtung herunter und stellte leise Musik an. Dann nahm er Amy wieder in die Arme, und sie tanzten. Für Amy waren diese rhythmischen Bewegungen zur Musik beinahe so erotisch wie das Liegen auf einem Bett voller Rosenblütenblätter.


  Um nicht völlig den Boden unter den Füßen zu verlieren, versuchte Amy, an Tyler zu denken. Er war die Verbindung zu der einzigen Welt, die sie wirklich kannte. Aber plötzlich musste sie feststellen, dass er nur noch eine süße, blasser werdende Erinnerung war.


  Die Musik spielte immer weiter, und Harry und Amy tanzten unermüdlich. Irgendwann nahm er sie bei der Hand und führte sie an sein Bett. Ihr Liebesspiel war jetzt nicht mehr von ungestümem Verlangen bestimmt, sondern langsam und genussvoll. Harry brachte Amy ein über das andere Mal zum Höhepunkt, ehe er sie schließlich richtig eroberte. Als sie einschlief, glitzerte das blaue Meer bereits im ersten Tageslicht unter ihnen.


  Das Rumpeln der Landung weckte Amy. Erschrocken richtete sie sich auf und sah sich um. Harry war bereits angezogen. Er trug eine schwarze Hose und einen leichten weißen Blouson, und sein schwarzes glattes Haar glänzte im Schein der Morgensonne.


  „Wo sind wir?“, fragte Amy.


  „Honolulu“, antwortete er und lächelte über ihr zerzaustes Haar und den verschlafenen Gesichtsausdruck. „Wir tanken hier nur auf, checken die Maschine noch einmal durch und wechseln den Piloten. Also lass dir Zeit beim Anziehen.“


  Amy errötete bei der Erinnerung an all die unmöglichen Positionen, in denen er sie letzte Nacht genommen hatte. Schnell zog sie die Decke hoch bis unters Kinn und versuchte aufzustehen, um sich den blauen Bademantel zu holen, der über einem Stuhl neben dem Bett hing. Aber Harry war schneller. Er hob ihn hoch und hielt ihn weit weg.


  „Ich hab’s mir anders überlegt“, sagte er, und seine dunkelblauen Augen strahlten vor Vergnügen. „Du solltest dir gar nicht erst die Mühe machen, dich anzuziehen.“


  Zehn Minuten später ließ Amy sich mit einem zufriedenen Seufzen in die große ovale Marmorbadewanne des Flugzeugs sinken. Die Sprechanlage rauschte leise, als der Pilot den bevorstehenden Start ankündigte. Die Maschine beschleunigte so stark, dass Amy sich an den Rändern der Wanne festhalten musste, und hob schließlich mit der Nase zuerst vom Boden ab. Dabei schwappte ein Teil des Badewassers über.


  „Die hätten hier aber auch einen Sicherheitsgurt einbauen können“, schimpfte Amy.


  Harrys Lachen erscholl über die Sprechanlage, zusammen mit einem diskreten Kichern des Piloten. „Drück auf die weiße Taste neben der Tür, Liebling“, erklärte Harry ihr.


  Mit hochrotem Kopf riss Amy das Badetuch vom Wandhalter und stieg aus der Wanne. Sie konnte nicht schnell genug zur Sprechanlage kommen.


  Nachdem sie sich abgetrocknet und angezogen hatte, machte sie das Bett. Die zerdrückten Rosenblüten waren auf mysteriöse Weise verschwunden, aber ihr Duft hing noch im Raum.


  Dann ging Amy ins Wohnzimmer. Zufrieden saß sie für lange Zeit an einem der Fenster und genoss die Aussicht. Sie sah den Wolken nach, die wie gigantische schlohweiße Wollknäuel an ihnen vorbeizogen, und bewunderte immer wieder die ruhige See, die weit unter ihnen lag.


  Sie war überrascht, als Harry wieder hereinkam und ein Tablett mit einer großen Schale Obstsalat, frischen Croissants und einem Topf mit echtem hawaiianischem Kaffee auf den Tisch stellte.


  „Muss man hier immer damit rechnen, dass die Sprechanlagen sich selbstständig machen, oder besitzt nur die Taste im Badezimmer ein solches Eigenleben?“, fragte Amy bissig, obwohl sie sich über die Stärkung, die Harry brachte, sehr freute.


  Harry grinste und nahm in einem Sessel ihr gegenüber Platz. „Keine Sorge, Schatz. Das ist die einzige.“


  Amy steckte sich ein Stück Ananas in den Mund und blickte aus dem kleinen Fenster hinaus.


  „Woran denkst du?“, fragte Harry nach einiger Zeit mit sanfter Stimme.


  Amy seufzte und sah ihn mit einem ratlosen Blick an. „Ich denke, ich warte darauf, dass die Schuldgefühle einsetzen.“


  Harry nahm eine Erdbeere aus der Schale und berührte damit leicht ihre Lippen. Wie elektrisiert öffnete Amy den Mund. Sie war erstaunt, wie schnell sie auf eine solche Berührung reagierte.


  „Warum solltest du dich schuldig fühlen?“, fragte er ruhig.


  Amy fiel das Atmen schwer. Wenn sie wieder in Seattle war, musste sie Debbie unbedingt fragen, wie es sein konnte, dass eine Erdbeere an ihren Lippen so erotisch wirkte. „Wegen Tyler“, gab sie lahm zurück.


  „Oh, ich weiß, dass wir nichts Unrechtes getan haben.“ Sie wollte Harry gern von ihrem seltsamen Traum mit Tyler erzählen, fürchtete aber, er könnte es falsch auffassen.


  Fragend sah Harry sie an. „Aber?“


  „Es ist nur … nun, ich bin nie mit einem anderen Mann zusammen gewesen – bis heute. Und statt mich schuldig zu fühlen, spüre ich eine gewisse Abenteuerlust. So wie das eben ist, wenn man etwas Neues und Aufregendes erlebt. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, vielleicht doch mehr zu sein als nur eine Witwe und Mutter.“


  Während sie erzählte, hatte Harry sich mit den Ellenbogen auf die Sessellehne gestützt und die Hände unter dem Kinn verschränkt. Jetzt zog er verständnislos die Augenbrauen zusammen. „Vielleicht?“


  Amy nahm eine Weintraube, betrachtete sie nachdenklich und steckte sie dann in den Mund. „Tyler war ein guter Mann“, sagte sie seufzend. „Ich habe ihn aufrichtig geliebt. Aber ich glaube, keinem von uns beiden ist jemals klar geworden, dass ich vielleicht noch mehr hätte sein können als nur Ehefrau und Mutter.“


  „Hm.“


  Amy lachte. „Solltest du deinen Beruf, was immer du auch tust, jemals sattbekommen, solltest du Psychiater werden. Du bist ein ausgezeichneter Zuhörer.“


  Wieder nahm Harry eine Erdbeere zwischen Daumen und Zeigefinger und strich Amy damit über die Lippen, bis sie den Mund öffnete. Gerade als Amy damit rechnete, dass Harry sie wieder in sein Schlafzimmer tragen würde, fragte er: „Hättest du nicht Lust, dieses Flugzeug einmal selbst zu fliegen?“


  Obwohl sie zuerst den Kopf schütteln wollte, nickte sie schließlich doch und befand sich Minuten später auf dem Sitz des Kopiloten, setzte den Kopfhörer auf und betrachtete die verwirrende Anzahl von Knöpfen und Anzeigen auf der Instrumententafel. Der Pilot war nach hinten gegangen, um sich ein wenig auszuruhen; Harry saß jetzt auf seinem Stuhl.


  Während der nächsten Stunde erklärte er Amy die Funktionen der wichtigsten Instrumente, Knüppel und Schalter, und brachte ihr bei, wie man das Höhenruder bediente. Eine Weile lang steuerte Amy das Flugzeug tatsächlich selbst, und dieses Bewusstsein erfüllte sie mit einem Stolz, den sie nie zuvor gekannt hatte.


  Schließlich entschuldigte Amy sich jedoch und übergab das Steuer wieder dem Mann, der in Honolulu zugestiegen war. Sie fand ein Buch in Harrys Schlafzimmer und machte es sich damit in einem der Wohnzimmersessel bequem.


  Um die Mittagszeit erschien Harry wieder und machte sich in der Kochnische zu schaffen. Amy hörte, wie er Schranktüren öffnete und wieder schloss, und als kurz darauf das Klingeln des Mikrowellenherdes ertönte, brachte er dem Kopiloten ein Tablett ins Cockpit. Dann servierte er Amy und sich selbst ein deftiges Ratatouille.


  Während des Essens schwiegen sie in stillem Einvernehmen, dann ging Harry wieder ins Cockpit. Nachdem Amy die Kochnische aufgeräumt hatte, das Mindeste, das sie tun konnte, setzte sie sich wieder hin und las weiter.


  Sie war so in den Spionageroman vertieft, dass sie erschrak, als Harry zurückkam.


  Schweigend nahm er ihr das Buch aus der Hand, legte es beiseite und öffnete ihren Sicherheitsgurt. Und wieder war Amy erstaunt, wie sehr eine ganz normale Geste sie erregen konnte.


  Sie wusste, was Harry wollte, und sie wollte es auch. Aber der Vamp in ihr wollte es ihm nicht ganz so einfach machen. „Was geschieht, wenn ich nicht mit dir ins Bett gehe?“, fragte sie im Flüsterton, denn sie hatte den Vorfall im Bad noch nicht vergessen. Sie wollte auf keinen Fall riskieren, dass der Pilot ihre intimen Unterhaltungen mithörte.


  Harry strich ihr sanft mit den Händen über die Oberschenkel und zog ihr dabei die Beine auseinander. „Dann machen wir es eben hier“, sagte er mit tiefer Stimme und gab ihr einen verführerischen Kuss. Ihren Pullover schob er mit beiden Händen hoch, sodass er ihre Brüste umfassen konnte.


  „Ich gehe mit“, stöhnte Amy, als er an ihren Brustspitzen zu saugen begann. „Ich komme ja!“


  Harry lachte leise, spreizte ihre Beine noch weiter auseinander und legte sie rechts und links über die Sessellehnen. Dann öffnete er Knopf und Reißverschluss ihrer Jeans.


  „Harry“, flehte sie ihn an.


  Er beugte den Kopf zu ihr hinunter, um spielerisch mit den Zähnen an der Schrittnaht ihrer Hose zu nagen, und trotz des festen Gewebes spürte Amy den Kontakt bis tief ins Zentrum ihrer Weiblichkeit. Sie schloss die Augen und bewegte die Hüften langsam auf und ab, während er sanft ihre Brüste knetete.


  Nachdem er Amy eine kleine Ewigkeit lang auf diese Weise gefoltert hatte, nahm er ihre Beine von den Armlehnen, befreite sie von ihrer Hose und setzte sie wieder so hin wie zuvor. Beim ersten süßen Eindringen seiner Zunge stöhnte Amy laut auf, aber Harry ließ nicht locker. Er schob die Hände unter ihren Po und begann, Amy richtig zu erobern.


  Amy war froh, als die erste Welle der Erfüllung endlich über sie hinwegschwappte, denn die Gefühle, die Harry in ihr weckte, waren so intensiv, so überwältigend, dass sie ihr beinahe Angst machten. Dennoch folgte diesem ersten Höhepunkt ein zweiter, noch besserer, dann ein dritter.


  Während Amy noch unter der Kraft dieser schieren Begierde bebte, hielt sie sich mit beiden Händen an Harrys Schultern fest. Alles verschwamm vor ihren Augen, und sie schrie, so laut sie konnte. Sie hatte völlig die Kontrolle über sich verloren.


  Ihr Puls hatte sich beinahe wieder beruhigt, als Harry sie hochhob und in sein Bett brachte. Amys wahre Eroberung hatte gerade erst begonnen.


  Sie landeten in Fidschi, wenige Stunden später in Auckland, Neuseeland und schließlich in Sydney, wo erneut Zollbeamte an Bord kamen, um Amys Pass zu kontrollieren. Von dort aus ging es weiter in Richtung Norden.


  Als Amy endlich aus dem Flugzeug stieg und in das feuchte tropische Klima hinaustrat, stellte sie erstaunt fest, dass die bunten Papageien in Australien so frei herumflogen wie die Rotkehlchen in Seattle. Das Meer war von einem Blau, so tief wie Tinte, der Strand so weiß wie Zucker, und in der Ferne zeichnete sich ein Natursteinhaus gegen den grünen Wald ab, das so imposant wirkte wie ein großes Schloss.


  „Wo sind wir?“, fragte Amy, die nach all den süßen, geschäftigen Stunden mit Harry wie auf einer Wolke schwebte.


  Er lachte und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. „Im Paradies“, antwortete er. „Diese Insel heißt Eden. Und das nicht ohne Grund.“


  Am Ende der privaten Landebahn wartete ein Jeep auf sie. Mit geübtem Schwung beförderte Harry das Gepäck auf die Ladefläche, dann half er Amy beim Einsteigen. Der Pilot schien in der Nähe des Flugzeugs zu bleiben, wie Amy annahm, um es während der nächsten Tage zu warten.


  Ein Springbrunnen sprudelte vor dem Haus, und zwei australische Schäferhunde kamen bellend über den Hof gelaufen, um ihren Gebieter schwanzwedelnd zu begrüßen. Harry nahm sich einen Moment Zeit, um beiden Tieren liebevoll den Kopf zu kraulen.


  „Du brauchst ein Bad und etwas zu essen“, sagte er anschließend zu Amy. Sein australischer Akzent fiel ihr jetzt noch deutlicher auf als zuvor. „Danach wirst du sicher erst einmal den ganzen Schlaf nachholen wollen, um den ich dich gebracht habe.“


  Eine liebenswürdige Haushälterin öffnete die Tür und hieß sie willkommen. An diesem ersten Tag nahm Amy nicht viel von der Inneneinrichtung des Hauses wahr, denn sie war viel zu müde und abgespannt. Sie war Harry dankbar, dass er sie gleich in ein großes, luftiges Schlafzimmer im ersten Stock führte, von dem aus das entfernte Rauschen der Brandung zu hören war.


  Er half ihr beim Ausziehen, führte sie unter die Dusche, seifte sie zärtlich ein und spülte sie genauso gründlich wieder ab. Unterdessen konnte Amy kaum mehr die Augen offen halten.


  Schließlich wickelte Harry sie in ein flauschiges Frotteetuch ein und brachte sie ans Bett. Nachdem er ihr ein langes T-Shirt über den Kopf gezogen hatte, deckte er sie mit einer leichten Decke zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Schlaf gut, Schatz“, sagte er.


  Während des Einschlafens nahm Amy noch wahr, wie Harry im Zimmer hin und her ging und sich wieder anzog. Sie hätte ihn gern neben sich liegen gehabt, obwohl sie nicht mehr die Kraft besaß, noch einmal mit ihm zu schlafen.


  8. KAPITEL


  Als Amy aufwachte, schien die Sonne hell ins Zimmer. Amy lag allein in dem großen Bett und fühlte sich ausgeschlafen und fit. Ihr Koffer war nirgends zu sehen, aber als sie die Schubladen einer dunklen antiken Kommode durchsah, fand sie einige ihrer Sachen wieder.


  Schnell zog sie sich an. Vor den großen Glasschiebetüren, die auf die Terrasse führten, gaben die Papageien ihre rauen, lärmenden Schreie von sich, und die Brandung rauschte wie seit Jahrtausenden. Nachdem Amy sich frisch gemacht hatte, verließ sie, hungrig und voller Neugier auf ihre neue Umgebung, das Schlafzimmer.


  Sie war etwas nervös, weil Harry in keinem der großen, rustikal eingerichteten Räume, die zwischen seinem Schlafzimmer und der Küche lagen, zu sehen war.


  Die Haushälterin war jedoch da und rührte gerade einen Waffelteig an. Sie begrüßte Amy mit einem freundlichen Lächeln. „Da sind Sie ja endlich“, sagte die Frau fröhlich. „Hätte ich Sie gestern nicht mit eigenen Augen ankommen sehen, hätte ich schwören können, dass Sie nur eine von Harrys Erfindungen sind. Er erzählt so furchtbar gern Geschichten, müssen Sie wissen.“


  Amy war die Situation etwas peinlich, doch versuchte sie, ihre Verlegenheit zu überspielen. „Ich heiße Amy Ryan“, stellte sie sich vor.


  „Elsa O’Donnell“, sagte die Haushälterin, lächelte und zwinkerte Amy gutmütig zu. „Dann müssen Sie Tylers Witwe sein. Wir waren sehr stolz auf den Jungen.“


  Die Erinnerung an ihren Mann setzte Amys Glücksgefühl einen leichten Dämpfer auf. Sie hatte Tyler sehr geliebt, doch war diese Liebe viel weniger leidenschaftlich gewesen als die Gefühle, die sie für Harry empfand. Amy nickte nur.


  „Setzen Sie sich doch“, sagte Elsa und stellte die Schale beiseite. „Ich werde Ihnen einen Tee bringen.“


  Amy blickte auf die Uhr und sah, dass es kurz nach zwei war. Sie hatte also nicht nur die Nacht durchgeschlafen, sondern auch noch einen guten Teil des Tages. Unter Tee verstand Elsa eine Waffel mit Marmelade und frischer Sahne, einen Teller voller Früchte, vier frische Croissants und einen Topf voll aromatischem Orange Pekoe.


  Amy verschlang das Essen so höflich sie konnte. Dann fragte sie schüchtern: „Ist Harry da?“


  „Er ist unten, am Strand, denke ich“, antwortete Elsa, während sie den Tisch wieder abdeckte. „Dort hält er sich auf, seit er Sie gestern zu Bett gebracht hat. Nur zum Frühstück ist er einmal kurz heraufgekommen.“


  Amy spülte ihr Geschirr selbst ab und stellte es zum Abtropfen auf die Ablage. „Werde ich ihn finden, wenn ich dort hinuntergehe?“


  „Die Insel ist groß“, erwiderte Elsa, „aber ich glaube, Sie werden ihn finden. Passen Sie nur auf, dass Sie nicht durchs Rohrdickicht gehen; dort gibt es Schlangen.“


  Amy schauderte bei dem Gedanken, doch konnte die Angst vor Schlangen ihr die Freude über diesen Urlaub und das Glück, Harry wiederzusehen, nicht nehmen.


  Als sie über den Rasen zum Strand lief, schlossen sich ihr die Hunde an, und sie waren es auch, die Amy geradewegs zu Harry führten. Er stand bis zu den Hüften im Wasser und untersuchte die Außenhülle eines schlanken Segelbootes. Sein Lächeln, als er sie sah, war so strahlend wie die tropische Sonne über ihm.


  „Dann ist Dornröschen also aus ihrem Schlaf erwacht“, neckte er sie und stapfte auf sie zu. Er trug kein Hemd, sondern nur abgeschnittene Jeans, von denen das Wasser troff. „Willkommen im Paradies!“


  Amy, die selbst kurze Hosen und ein T-Shirt trug, streifte die Sandalen von ihren Füßen, um den feinen, sauberen Sand unter sich zu spüren.


  Harry gab ihr einen schnellen, freundschaftlichen Kuss, der Amys Sinne trotzdem – wie jede seiner flüchtigen Berührungen – in Aufruhr versetzte. Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und lächelte spitzbübisch. „Da du jetzt ausgeruht bist, Liebste, würde ich nichts lieber tun, als dich gleich wieder völlig zu erschöpfen.“


  Lachend machte Amy sich von ihm los und rannte auf das glitzernde Wasser zu. Die Hunde sprangen sofort hinter ihr her, sie freuten sich laut bellend über das Spiel. Amy und Harry spritzten sich gegenseitig nass, und Amy spürte, wie die Trauer der Vergangenheit von ihr abfiel und nur noch Freude blieb.


  „Wer lebt noch auf dieser Insel?“, fragte sie später, als sie nebeneinander am Strand saßen und die Füße im Sand vergraben hatten.


  Harry strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Nur Elsa und ihr Mann Shelt. Er ist der Gärtner.“


  Amy seufzte, ließ sich in den Sand zurücksinken und blickte in den azurblauen Himmel. Exotische Blumen aller Farben umsäumten die kleine Bucht: orange, pink, lila, weiß. Vögel, die man zu Hause nur in Tierhandlungen oder zoologischen Gärten zu sehen bekam, schnatterten hier vergnügt in den Bäumen und erweiterten die ohnehin bunte Farbenpracht.


  „Das ist tatsächlich ein Paradies“, sagte sie. „Ich wünschte, ich könnte für immer hierbleiben.“


  Harry streckte sich neben ihr aus und gab ihr einen kurzen, aber sehr verführerischen Kuss. „Es gibt keinen Grund, der uns daran hindern würde. Bleib hier, Amy. Lass uns ein neues Leben beginnen.“


  Amy war tief gerührt. „Das kann ich nicht, ich habe zwei Kinder, weißt du das nicht mehr? Sie müssen zur Schule gehen, mit ihren Freunden spielen und Tylers Familie besuchen können.“


  Harry zuckte mit den Schultern. „Wir könnten die Hälfte des Jahres in den Staaten verbringen, Schatz. Hier auf der Insel könnte sich ein Privatlehrer um Ashley und Oliver kümmern, und die Ryans sind sowieso jederzeit willkommen. Das wissen sie auch.“ Er hielt inne und sah nachdenklich aufs Meer hinaus. „Es gibt Schlimmeres, als in einem Paradies aufzuwachsen, findest du nicht?“


  Amy war überzeugt, dass Ashley und Oliver hier glücklich sein würden. Sie waren ganz verrückt nach Harry, genau wie sie selbst, und diese Insel würde ihnen wie der Himmel auf Erden vorkommen. Würde Harry des Familienlebens jedoch irgendwann überdrüssig werden und zum Jetset zurückkehren wollen, würde sie das völlig verstören.


  Für die Kinder war Tylers Tod eine sehr schmerzhafte Erfahrung gewesen. Obendrein noch für ein paar Monate – oder Jahre – Familie Robinson zu spielen, um dann wieder verlassen zu werden, würde ihr Vertrauen in andere Menschen ein für alle Mal zerstören.


  „Lass uns mit dem Segelboot hinausfahren“, sagte Amy, um das Thema zu wechseln.


  „Morgen“, versprach Harry. Er machte einen bedrückten, etwas geistesabwesenden Eindruck.


  In dieser Nacht regnete es, wie es nur in den Tropen regnen kann. Amy stand mit weit ausgestreckten Armen, das Gesicht gen Himmel gerichtet, auf der Terrasse vor Harrys Schlafzimmer, um sich von den großen, badewasserwarmen Tropfen berieseln zu lassen.


  „Du bist verrückt“, schimpfte Harry, als er herauskam. Aber er lachte und küsste Amy, und innerhalb weniger Sekunden war er genauso durchnässt wie sie.


  Als er sie schließlich ins Haus zurückbrachte und sie abzutrocknen begann, sah sie, dass das Bett mit Orchideenblüten besprenkelt war.


  Amy stand ganz still, als Harry ihr die nassen Kleider auszog. Dann legte er sie auf das Blumenbett und liebte sie langsam und zärtlich.


  Am nächsten Morgen war nichts mehr davon zu sehen, dass es in der Nacht geregnet hatte. Die Sonne strahlte auf das Meer und den blendend weißen Strand. Langsam wachte Amy auf, eingebettet in zerdrückten Blütenblättern, und diesmal lag Harry neben ihr, als sie die Hand ausstreckte.


  „Wann fliegen wir nach Hause?“, fragte sie leise, ohne die Antwort wirklich hören zu wollen. Wären da nicht Oliver und Ashley, hätte sie gern den Rest ihres Lebens auf dieser Insel verbracht.


  Harry drehte sich auf die Seite und küsste Amys Brust. „Nie mehr“, antwortete er mit rauer Stimme. „Betrachte dich als Gefangene in einem Ein-Frauen-Harem.“


  „Dann versprich mir nur, mich nie wieder zurückzugeben“, flüsterte sie, „ganz gleich, wie verlockend das Angebot sein mag.“


  Augenblicke später waren bessere Angebote das Letzte, woran Amy dachte. Für sie existierte nur noch die bedingungslose Hingabe.


  Nach einer ausgiebigen gemeinsamen Dusche und einem geruhsamen Frühstück in der Küche nahmen Harry und Amy den Picknickkorb, den Elsa ihnen fertig gemacht hatte, und gingen zu der nahe gelegenen Bucht, in der das Segelboot festgemacht war.


  „Zieh dich aus“, forderte Harry sie auf, als sie den Strand erreicht hatten.


  „Jetzt schon?“ Argwöhnisch sah Amy ihn an.


  Harry lachte. „Ja. Du möchtest sicher auch, dass deine Kleider trocken bleiben, wenn wir zum Boot hinüberwaten.“ Kaum hatte er das gesagt, entledigte Harry sich seiner kurzen Hose, zog das T-Shirt aus und rollte beides zusammen. Dann steckte er das Bündel unter die Tragegriffe des Picknickkorbs und balancierte den Korb auf dem Kopf, während er mit nackter Grazie ins Wasser trat.


  Amy fühlte sich nicht ganz so frei, obwohl sie wusste, dass sie am Strand ganz unter sich waren. Trotzdem folgte sie Harrys Beispiel, zog alles aus und watete hinter ihm her.


  Nachdem Harry den Korb aufs Deck gestellt hatte, sprang er an der Außenwand des Bootes hoch und schwang sich galant über die Reling. Dann hielt er Amy den Arm hin, um sie an Bord zu ziehen. Die alten Holzbohlen des Decks waren spiegelglatt und warm von der Sonne. Amy wäre gern eine Weile darauf liegen geblieben, aber Harry gab ihr einen sanften Klaps auf den Po und sagte: „Was ist? Eine Meuterei, wo wir noch nicht einmal den Anker gelichtet haben?“


  Hastig stand Amy auf und zog sich, mit Ausnahme der Schuhe, ihre Kleidung wieder an. Wenige Minuten später setzten sie Segel.


  „Wohin fahren wir?“, wollte Amy wissen und hielt schützend die Hand über die Augen.


  „Zu der Insel dort drüben“, antwortete Harry und deutete in die angegebene Richtung.


  Amy kam sich vor wie ein kühner Entdecker. Ihr ganzes Leben lang hatte sie stets den sichersten und praktischsten Weg gewählt. Aber jetzt befand sie sich in einem fremden Land, mit einem Mann, den sie erst seit kurzer Zeit kannte, und war dabei, tropische Gewässer zu durchkreuzen.


  Das Wasser zwischen der Insel Eden und ihrer Nachbarinsel war so klar, dass Amy die Korallenriffe auf dem Grund erkennen konnte, und die bunten Fische, die dort hindurchschwammen. Als sie einen Hai vorbeigleiten sah, richtete sie sich erschrocken wieder auf. Harry, der mit den Segeln beschäftigt war, lächelte. „Hast du etwas Interessantes entdeckt, Schatz? Vielleicht einen großen weißen?“


  Amy wurde blass. „Willst du mir erzählen, dass dort unten Killerhaie herumschwimmen?“


  Harry lachte. „Kaum, Rosenblüte. Die kreuzen doch vor der französischen Küste – mit Sonnenbrillen auf der Nase, damit ihre Fans sie nicht erkennen.“


  „Sehr lustig“, gab Amy zerknirscht zurück und riskierte wieder einen Blick über die Reling. Das Bild, das sich ihr unter Wasser bot, war viel zu eindrucksvoll, um darauf zu verzichten.


  Als sie die andere Insel erreichten, stellte Amy erfreut fest, dass sie und Harry die einzigen Menschen auf der Insel waren. Das einzige Zeichen, dass schon einmal jemand hier gewesen sein musste, war ein verwittertes Baumhaus zwischen zwei eng nebeneinander stehenden Palmen. Schmale Holzplanken, die mit Nägeln an einem der Baumstämme befestigt waren, dienten als Leiter, und das dicke, feste Dach schien aus großen Palmwedeln geflochten zu sein.


  „Ist das deins?“, fragte Amy.


  Harry sah weg. „Ich habe es für meine Stieftochter Eireen gebaut. Unglücklicherweise hat Madeline, meine Frau, dem armen kleinen Ding nie erlaubt, ein Kind zu sein.“


  Amy strich ihm sanft über den Arm, dann wandte sie sich neugierig der Leiter zu.


  „Am besten lässt du mich zuerst gehen“, schlug Harry vor, als sie bereits auf der fünften Stufe stand. „Da oben könnten Schlangen sein.“


  Amy brauchte keine zwei Sekunden, um wieder hinunterzuspringen. „Schlangen?“, quiekte sie.


  Harry zuckte nur mit den Schultern und begann mit dem Picknickkorb in der Hand den Aufstieg zum Baumhaus. Amy vernahm ein Rascheln, dann fielen ein paar Blätter und Schmutz herunter. Kurz darauf steckte Harry den Kopf aus einem der glaslosen Fenster. „Alles klar, Rosenblüte.“


  Amy strich sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und kletterte ebenfalls hinauf. Schlangen waren nicht im Baumhaus, aber offensichtlich hatten andere Tiere dort genistet. Trotzdem war die ganze Sache sehr abenteuerlich, und es war wiederum etwas, das Amy nie zuvor getan hatte.


  „Komm her“, sagte Harry, und Amy ließ sich ihm geradewegs in die Arme fallen. Sein Kuss war von meisterhafter Gründlichkeit. Aus dem langsamen Tanz ihrer Zungen wurde bald ein leidenschaftlicher Kampf, und bis Harry Amy nach und nach ausgezogen hatte, fieberte sie bereits vor Verlangen.


  Harry nahm sich viel Zeit. Er liebkoste und neckte Amy und brachte sie immer wieder an den Rand der Verzweiflung. Als er schließlich von ihr Besitz ergriff, gab sie sich ihm hin wie eine Dschungellöwin ihrem Herrn und Gebieter.


  Als Amy zur Besinnung kam, fand sie sich auf einer Decke am Boden des Baumhauses wieder. Harry lag ruhig, aber selbst noch schwer atmend neben ihr und streichelte sie zärtlich. Während sie seine Zärtlichkeiten genoss, erlaubte Amy sich, an ihre Liebesabenteuer mit Tyler zurückzudenken.


  Ihr Mann war stets ein zärtlicher und rücksichtsvoller Liebhaber gewesen. In seinen Armen hatte Amy gelernt, was es bedeutete, eine Frau zu sein. Doch sie musste zugeben, dass sie bei ihm nie diese wilde Begierde kennengelernt hatte, die sie bei Harry spürte. Es war eine andere Art von Leidenschaft, reifer und viel intensiver.


  Und bedeutend gefährlicher.


  Harry rutschte ein Stück hinunter und küsste ihren Bauch. „Bleib bei mir, Amy“, sagte er mit heiserer Stimme. „Bitte.“


  Harry sagte nie „Ich liebe dich“, noch bat er sie, ihn zu heiraten. Amy war überzeugt, dass er durch die schlechten Erfahrungen der Vergangenheit ehescheu geworden war. Außerdem kam für einen gebildeten Kosmopoliten wie Harry sicher nur eine unkomplizierte Beziehung infrage – ohne irgendwelche Ansprüche, ohne feste Bindung.


  „Das kann ich nicht“, sagte sie. Wieder setzte ein sanfter tropischer Regen ein, und die Tropfen fielen auf das Blätterdach des Baumhauses.


  Amy war gern verheiratet gewesen. Tyler hatte ihr gezeigt, wie wunderbar eine Partnerschaft, in der man sich körperlich und geistig verstand, sein konnte. Zum ersten Mal seit seinem Tod war Amy bereit, wieder eine echte und dauerhafte Bindung einzugehen.


  Amy und Harry verzehrten ihr Picknick nackt in ihrem urig-romantischen Baumhaus. Sie unterhielten sich leise, doch irgendwie hatte der Tag seinen Zauber verloren.


  Als der Regen am späten Nachmittag nachließ, kehrten sie zu ihrem Boot zurück und segelten nach Hause. Da es kühl geworden war, als sie im Wohnzimmer beisammensaßen, und es erneut zu regnen begann, entzündete Harry ein Feuer im Kamin.


  In dieser Nacht schliefen sie zum ersten Mal, seitdem ihr Abenteuer begonnen hatte, nicht miteinander.


  Die nächsten beiden Tage verbrachten sie mit langen Strandspaziergängen, legten sich in die Sonne oder spielten Backgammon auf der Terrasse. Des Nachts konnten sie nicht lange untätig nebeneinanderliegen, aber wenn ihr Liebesspiel auch so befriedigend war wie immer, eine gewisse Distanz war nicht zu leugnen.


  Am Morgen des dritten Tages verließ Amy die Insel nur schweren Herzens. Sie wusste jetzt, wie Eva sich gefühlt haben musste, als sie und Adam aus dem Garten Eden verbannt wurden. Harry machte sich im Cockpit des Jets zu schaffen, während Amy ziellos in der Kabine auf und ab lief und wünschte, dass der Traum nie zu Ende gehen möge. – Einige Stunden später landeten sie in Sydney.


  „Heute Abend brauchst du das Abendkleid“, sagte Harry, als er nach hinten kam. Er sprach in einem Ton, als unterhielte er sich mit einer flüchtigen Bekannten, nicht aber mit der Frau, für die er sein Bett mit Blütenblättern bestreut hatte.


  Ein Chauffeur in einer großen Limousine brachte sie zu ihrem Hotel, von dessen Suite aus sie den Hafen und das Opernhaus sehen konnten.


  Die Stimmung blieb gedrückt, und Amy konnte nicht umhin zu denken, dass die Aschenputtel-Zeit trotz all des glitzernden Luxus um sie herum zu Ende war. Der gläserne Schuh würde ihr nicht passen.


  9. KAPITEL


  Harry Griffith war ein Mann, der sein Leben Jahre im Voraus plante. Er kannte Einzelheiten seiner Zukunft, über die andere Leute erst begannen nachzudenken, wenn sie die sechzig überschritten hatten.


  Eines hatte er bei seiner Planung jedoch nicht bedacht: dass er sich verlieben würde.


  Als er spürte, dass Amy ins Zimmer trat, wandte er sich vom Fenster ab und drehte sich zu ihr um. Und der Anblick, wie sie in ihrem langen, hautengen Kleid vor ihm stand, ließ seinen Atem stocken.


  Er war sicher, dass man ihm diese Regung nicht ansah, denn kühle Reserviertheit war Harrys Stärke. Auf diese Gabe hatte er sich so lange gestützt, dass sie ihm jetzt zur zweiten Natur geworden war.


  Amys Augen strahlten eine seltsame Mischung von Trotz und Hoffnung aus, und in diesem Moment entschied Harry, dass er alles aufgeben würde, um mit Amy zusammen sein zu können: seinen Stolz, sein Vermögen, alles …


  Er führte sie in die Oper, um „Madame Butterfly“ anzusehen. Anschließend aßen sie in einem Lokal am Stadtrand von Sydney, das Harry sehr schätzte, zu Abend.


  „Wie hat dir die Oper gefallen?“, fragte er, als sie auf ihr Essen warteten. Er stellte die Frage scheinbar beiläufig und – wie immer – in ruhigem Ton, und doch waren seine Gefühle voller Aufruhr.


  Amy trank einen Schluck Wein, ehe sie antwortete. „Ich kannte das Stück natürlich schon“, sagte sie und wirkte etwas unbehaglich. „Ich muss jedes Mal weinen. Vor allem ärgere ich mich immer wieder über Pinkerton, weil er so wenig für Butterflys Gefühle übrig hat. Er heiratet sie schon mit dem Vorsatz, sie später für eine ‘echte’ Frau wieder fallen zu lassen.“


  Harry spürte ein schmerzhaftes rhythmisches Pochen hinter der Stirn. Schon im Opernhaus, als sie gerade ihre Plätze eingenommen hatten, hatte er erkannt, dass „Madame Butterfly“ die falsche Wahl war. Jetzt bestätigte sich seine Befürchtung.


  „Es sind aber nicht alle Männer wie Pinkterton“, gab er ruhig zurück.


  Amy sah nicht überzeugt aus. „Wenn ein Mann viel auf Reisen ist“, gab sie nachdenklich zurück, „begegnet er allen möglichen Versuchungen. Ich habe eine Freundin, die mit einem Piloten verheiratet war, und der hatte eine Geliebte in jeder Stadt zwischen hier und New York.“


  Harry zog eine Augenbraue hoch. „Ein viel beschäftigter Mann“, bestätigte er lakonisch. Dann wurde er wieder ernst. „Amy, was ist? Was quält dich wirklich?“


  Er sah ihren haselnussbraunen Augen an, dass sie einen heftigen Kampf mit sich austrug, und er fragte sich, ob er dabei gewinnen oder verlieren würde.


  „Ich glaube, ich liebe dich“, sagte Amy, und so wie sie es sagte, klang es, als handle es sich dabei um eine ansteckende Krankheit.


  Obwohl Harry selten die Nerven verlor, musste er sich stark zusammennehmen, um nicht aufzuspringen und die Neuigkeit laut im Saal zu verkünden. „Und das ist ein Problem?“, fragte er.


  „Ja!“, fuhr sie ihn im Flüsterton an. „Weil du reich bist! Du hast deinen eigenen Jet und besitzt sogar eine Insel!“


  „Ich werde versuchen, das zu ändern“, versprach Harry.


  Amys Gesicht glühte, und in ihren zornerfüllten Augen standen Tränen. „Ich kann dich nicht mit all den anderen Frauen teilen, die du kennst. Das kann ich nicht!“


  „Das brauchst du auch nicht.“


  Verdutzt sah Amy ihn an. „Was?“


  „Amy, du bist nicht die Einzige, die sich verliebt hat.“


  Sie ließ die Gabel sinken. „Willst du damit sagen, dass du … dass ich … dass wir …?“


  „Ich liebe dich, Amy. Ich dachte, das sei dir klar geworden, als ich dich bat, bei mir zu bleiben.“


  Amy hob die Gabel wieder hoch und wedelte damit in der Luft herum. Sie bewegte die Lippen, als wolle sie ihm eine Lektion erteilen, doch brachte sie keinen Ton hervor.


  „Heirate mich, Amy“, sagte Harry. „Ich werde die Insel verkaufen, dann können wir für immer in den Staaten bleiben. Ich werde Baseballkappen tragen, Bier trinken und dich ‘Baby’ nennen, wenn du das möchtest. Und wenn es auch selbstverständlich ist, so möchte ich es trotzdem noch einmal sagen: Ich werde dir niemals untreu sein.“


  Amy lief eine Träne über die Wange. „Du wirst uns bald über haben, Ashley, Oliver und mich.“


  „Keine Chance“, sagte Harry tief ergriffen. „Amy, Männer sind durchaus in der Lage, solide Bindungen einzugehen. Das weißt du. Tyler hat es getan.“


  Gegen dieses Argument schien sie machtlos zu sein. Tyler hatte Amy glücklich gemacht; dafür war Harry seinem Freund sehr dankbar. Insgeheim gelobte er Tyler wie auch sich selbst, Amy nichts als Freude zu bereiten.


  „Ich möchte nicht, dass du die Insel verkaufst“, sagte Amy eine Weile später. „Sonst können wir uns nie wieder im Baumhaus lieben.“


  „Du sagst also ja?“, fragte Harry und beugte sich dabei erwartungsvoll über den Tisch.


  „Ja“, entgegnete Amy, und dann liefen ihr noch mehr Tränen über die Wangen. Tränen des Glücks, die im Kerzenschein silbern glänzten.


  Wieder einmal gelang es Harry nur mit Mühe, seine Freude für sich zu behalten. Er winkte den Kellner heran, bezahlte und half Amy in ihre Jacke. Als sie die wartende Limousine erreichten, öffnete er ihr galant die Tür und bat den Fahrer, sie zum Hotel zurückzubringen.


  Erst als sie in ihrer Suite allein waren, zog er sie an sich und küsste sie. Dann umfasste er ihre Taille, hob sie über die Schulter und trug sie ins Bett, um ihr Jawort angemessen mit ihr zu feiern.


  Am nächsten Morgen gingen Amy und Harry einkaufen. Sie besorgten Ashley einen Koala-Stoffbären und einen Crocodile-Dundee-Hut für Oliver. Harry kaufte Verlobungsringe.


  An Bord des Flugzeuges steckten sie sich gegenseitig die Ringe an, während Australien unter ihnen immer kleiner wurde. Amy war überzeugt, dass sie auch ohne Flugzeug hätte fliegen können, so glücklich war sie.


  Sechsundzwanzig Stunden später landeten sie in Seattle, und Harry brachte Amy in seinem Mietbus nach Hause.


  „Du wirst etwas Zeit brauchen, um dich zu erholen“, sagte er, als sie in Amys Küche standen. „Auf mich warten ein paar Geschäfte in New York, aber ich rufe dich an, sobald ich wieder da bin.“


  Augenblicklich keimte eine gewisse Eifersucht in Amy auf, aber sie war zu erschöpft von der Reise, um diesem Gefühl nachzugeben. Wollte sie Harry lieben, so würde sie ihm glauben müssen.


  „Ich liebe dich“, sagte sie.


  Harry küsste sie, bis ihre Knie nachgaben und ihr Herz zu rasen begann. „Und ich liebe dich“, entgegnete er mit tiefer Stimme.


  Nachdem er gegangen war, rief Amy zuerst die Nummer in Kansas an, die Louise ihr gegeben hatte. Sie sprach mit Oliver und Ashley, denen die Familienfeier viel Spaß zu machen schien, erwähnte jedoch nichts von ihrer eigenen Reise oder der bevorstehenden Hochzeit. Das waren Dinge, über die sie lieber persönlich mit Louise sprechen wollte.


  „Großvater sagt, wir sind am Dienstag wieder zu Hause“, erklärte Ashley. „Ich bringe dir was ganz Tolles mit!“


  Amy lächelte. Sicher hatten die Kinder ganze Souvenirläden geplündert. „Darauf freue ich mich schon sehr.“


  Nachdem sie sich verabschiedet hatte, wählte Amy die Nummer ihrer Freundin Debbie.


  „Was soll das heißen, du bist mit Harry Griffith nach Australien geflogen?“, legte Debbie los, kaum dass die Telefonistin des Krankenhauses Amy durchgestellt hatte.


  Amy setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs und wickelte sich die Schnur des Telefonhörers um den Zeigefinger. Lächelnd antwortete sie: „Er hat um meine Hand angehalten – und ich habe ja gesagt.“


  Debbie stieß einen Freudenschrei aus, doch dann schien sie Bedenken zu hegen. „Warte mal, du kennst ihn doch kaum.“


  „Ich kenne ihn gut genug“, gab Amy ruhig zurück. „Was ist denn mit dir passiert? Hattest du mir nicht dauernd gepredigt: ‘Amy, du musst die Vergangenheit hinter dir lassen und dein Schicksal selbst in die Hand nehmen’?“


  Debbie seufzte. „Das klang auch ganz gut in der Theorie. Liebst du ihn denn?“


  „Von ganzem Herzen.“


  „Ich komme gleich rüber. Dann gehen wir eine Pizza essen. Das musst du mir alles mal genau erzählen …“


  „Nein“, unterbrach Amy sie. „Nicht heute Abend. Ich komme gerade vom anderen Ende der Welt, und ich bin völlig geschafft. Ich werde mir jetzt noch eine Suppe warm machen, schön heiß baden und dann in mein Bett krabbeln.“


  „Na gut. Dann unterhalten wir uns eben morgen“, sagte Debbie. „Ihr habt aber doch nicht etwa vor, nach Australien zu ziehen, oder?“


  „Wir werden uns nur einen Teil des Jahres dort aufhalten“, antwortete Amy. „Tschüs, Debbie.“


  Ehe ihre Freundin protestieren konnte, legte Amy auf. Sie hatte kaum mehr die Kraft, noch etwas zu kochen, doch sie wusste, sie musste etwas essen. Nachdem sie einen halben Teller Hühnerbrühe gegessen hatte, stieg sie müde die Treppe hinauf und gönnte sich das Bad, das sie sich versprochen hatte, zog sich anschließend ein Nachthemd über und ließ sich ins Bett fallen.


  „Es wird aber auch Zeit, dass du nach Hause kommst“, sagte Tyler, der, wie schon einmal, am Ende ihres Bettes stand, einen Fuß lässig auf die Bettkante gestellt. „Wo bist du gewesen?“


  Er sah großartig aus, genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. „Ich war in Australien – mit Harry Griffith“, antwortete Amy und war im selben Augenblick über sich selbst erstaunt. Sie hatte keinen Moment gezögert, ihm dies zu beichten.


  Tyler wandte sich für einen Moment ab.


  „Tyler?“


  Er drehte sich langsam wieder zu ihr um und hielt eine Hand hoch. „Ist schon gut, Amy. Ich wusste, dass du und Harry zusammenkommen würdet. Es sollte so sein. Aber es fällt mir trotzdem noch etwas schwer, dich gehen zu lassen.“


  Amys Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Das sagst ausgerechnet du! Dich zu verlieren, war das Schlimmste, was mir je passiert ist, Tyler. Hätte ich dich auch nur einen Augenblick länger hierbehalten können, hätte ich das getan.“


  Auch Tylers Augen glänzten verräterisch. „Wo sind die Kinder? Geht es ihnen gut?“


  Amy atmete tief ein und hielt die Luft einen Moment an, bis sie ihre Fassung wieder errungen hatte. „Sie sind mit deinen Eltern in Kansas. Ich habe mit ihnen gesprochen. Sie scheinen glücklich zu sein.“ Sie liebte Harry, und sie wusste, ihn zu heiraten, war die richtige Entscheidung. Doch Tyler war ihre erste Liebe gewesen, und er war der Vater ihrer Kinder. Es würde nicht leicht sein, sich endgültig von ihm zu verabschieden.


  „Werde ich dich irgendwann noch einmal wiedersehen?“, fragte sie leise und krallte sich dabei an der Bettdecke fest, wie an einem Rettungsring.


  „Es mag sein, dass unsere Wege sich wieder kreuzen – irgendwann“, antwortete Tyler leise. „Ob wir uns dann erkennen werden, ist eine andere Frage. Ich wünsche dir viel Glück, Mäuschen.“


  Damit war er verschwunden.


  „Tyler!“, rief Amy verzweifelt hinter ihm her. „Geh nicht!“


  Völlig verwirrt richtete Amy sich auf und knipste die Nachttischlampe an. Ihr Gesicht war nass, die Bettdecke zerknittert, und ihre Hände schmerzten. Dann erinnerte sie sich an ihren Traum. Sie machte das Licht wieder aus, warf sich ins Kissen zurück und weinte sich in den Schlaf.


  Als Harry am nächsten Morgen anrief, war ihre Stimme heiser, und sie hatte das Gefühl, tagelang nicht geschlafen zu haben. Er teilte ihr mit, dass er am nächsten Tag wieder da sein würde und dass er sie liebte. Aber das war alles, was Amy von ihrem Gespräch in Erinnerung blieb.


  „Ich habe letzte Nacht wieder von Tyler geträumt“, erzählte sie Debbie später, als sie sich zu einer Pizza und einem großen Salat in der Nähe des Krankenhauses trafen.


  Debbie nahm die Nachricht gelassen auf. „Er wollte sich von dir verabschieden, nicht wahr?“


  Amy nickte und sah gedankenverloren auf ihren Teller.


  „Liebst du ihn noch?“, wollte Debbie wissen, während sie eine Tomatenscheibe aus ihrer Salatschüssel fischte und sich diese in den Mund steckte.


  „Tyler?“ Amy ging einen Moment in sich und empfand eine süße Trauer in ihrem Herzen. „Nicht so wie zuvor“, gestand sie leise.


  „Dann ist die Trennung vollzogen“, stellte Debbie fest.


  „Du hältst mich für verrückt.“


  „Ich halte dich für eine ganz normale Frau, die ihren ersten Mann über alles geliebt hat. Aber du bist jung und gesund und liebst jetzt einen anderen.“


  Amy wischte sich die Tränen mit der Serviette aus dem Gesicht. „Gestern Abend schien dir das nicht sonderlich zu behagen.“


  „Das war ein ganz persönlicher Interessenskonflikt“, erklärte Debbie sachlich. „Du bist meine allerbeste Freundin. Und ich bin nicht gerade erbaut von dem Gedanken, dass du jetzt nach Australien ziehen könntest.“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass es nur jeweils für sechs Monate sein wird.“


  „Ich bin es aber nicht gewöhnt, sechs Monate auf eine Essensverabredung zu warten, Amy“, konterte Debbie. „Ich werde mich ganz schön umstellen müssen. Wie, glaubst du, werden die Kinder die Neuigkeit aufnehmen? Und Tylers Eltern?“


  Amy seufzte. „Ashley und Oliver sind begeistert von Harry“, sagte sie. „Und die Ryans mögen ihn natürlich auch. Ich weiß nur nicht, wie es ihnen gefallen wird, sechs Monate im Jahr auf ihre Enkelkinder verzichten zu müssen.“


  „Sie könnten euch doch besuchen“, schlug Debbie vor.


  „Genau wie du.“


  Debbie strahlte. „Da hast du recht! Würdest du mich dann bitte Paul Hogan vorstellen?“


  „Warum nicht?“, ging Amy auf den Scherz ihrer Freundin ein. „Ich kenne sowieso bald alle Australier beim Vornamen.“


  Als Amy am späten Nachmittag mit einer Einkaufstüte im Arm nach Hause kam, war Mrs Ingallstadt in der Küche und gab Mimi frisches Futter.


  „Mein Gott, haben Sie mich erschreckt!“, sagte die alte Frau und legte eine Hand an ihre Brust.


  Amy lächelte. „Das tut mir leid – ich hätte Sie anrufen sollen. Aber ich war so müde, als ich gestern Abend nach Hause kam …“


  „Ist schon in Ordnung, meine Liebe“, erwiderte Mrs Ingallstadt freundlich und sah Amy aufmerksam an. „Sie sehen immer noch etwas mitgenommen aus. Ich denke, Sie hätten ruhig etwas länger Urlaub nehmen sollen. Es ist nicht so leicht, sich mit dem Tod eines Menschen abzufinden, den man wirklich geliebt hat.“


  „Da haben Sie recht“, sagte Amy und seufzte, während sie die Einkäufe im Kühlschrank verstaute.


  „Wissen Sie, ich habe oft von meinem Walter geträumt – nachdem er gestorben war, meine ich –, und das hat mir sehr geholfen.“


  Amy horchte auf. Sie ließ die Einkäufe liegen und stieß die Kühlschranktür zu. „Wirklich?“, fragte sie interessiert. „Erzählen Sie mir davon.“


  Die alte Frau lachte. „Ich glaubte hinterher oft, mein Walter hätte mich tatsächlich besucht – so echt waren die Träume. Das ging beinahe drei Jahre lang so. Erst als ich merkte, dass ich auch allein zurechtkommen würde, wurden die Träume seltener. Ich meine, ich träume natürlich immer noch manchmal von ihm, aber jetzt sind das nur noch schöne Erinnerungen.“


  Amy zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich darauf sinken. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, so aufgewühlt war sie.


  „Diese Träume haben mir sehr geholfen, seinen Tod zu überwinden“, fuhr Mrs Ingallstadt lächelnd fort. „Für mich war das, als passe Walter auf mich auf. Wissen Sie, er hatte mir immer versprochen, stets an meiner Seite zu bleiben, ganz gleich, was geschehen würde.“ Sie trat auf Amy zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Geht es Ihnen nicht gut, meine Liebe? Sie sehen ein wenig blass aus.“


  Amy brachte es nicht über sich, ihrer Nachbarin zu erzählen, dass auch sie ihren Mann „gesehen“ hatte. Aber das Wissen, nicht die Einzige zu sein, die eine solche Erfahrung gemacht hatte, machte sie überglücklich. „Ganz im Gegenteil“, sagte sie.


  An diesem Abend machte Amy sich einen frischen Salat, aß ihn ganz auf und ging früh zu Bett.


  Am späten Vormittag erschien Harry mit einer riesigen Tüte voller Rosenblütenblätter. Er streute sie wie eine weiße duftende Wolke auf den Wohnzimmerteppich, auf der Amy und er sich langsam und genussvoll liebten.


  „Ich habe auch ein Bett, weißt du?“, sagte Amy eine ganze Weile später, als sie mit dem Kopf auf seiner Brust ruhte.


  Harry richtete sich so weit auf, dass er ihr in die Augen sehen konnte. „Tylers Bett.“


  „Tyler wäre glücklich zu wissen, dass wir heiraten.“ Das hatte er ihr schließlich selbst gesagt.


  „Ich weiß.“ Harry strich ihr zärtlich über die Innenseiten der Oberschenkel. „Aber das Bett eines Mannes ist heilig.“


  Amy schloss die Augen, als er mit dem Finger in sie eindrang und sie mit kreisenden Daumenbewegungen zu neuem Leben erweckte.


  Doch Amy wollte es genau wissen. Heftig keuchend sagte sie: „Du willst also sagen, dass ich meinen dritten Mann – solltest du einmal sterben – nicht mit ins Baumhaus nehmen dürfte.“


  Harry beugte sich nach vorn, um an ihrer Brustspitze zu saugen, die noch vom letzten verführerischen Spiel seiner Zunge feucht war. „Unter keinen Umständen. Ich würde dich bis in deine tiefsten Träume verfolgen.“


  Amys letzter klarer Gedanke war: Das wäre nicht das erste Mal, dass mir das passiert.


  Stunden später, als Amy und Harry in Amys Küche saßen und selbst gemachte Spaghetti aßen, sagte sie geradeheraus: „Ich möchte, dass du heute Nacht hierbleibst.“


  „Nein.“


  Harrys schnelle, energische Antwort überraschte Amy. „Wir könnten im Gästezimmer schlafen“, schlug sie vor. Zwei Jahre lang war sie allein gewesen, und jetzt, da sie ihr Leben wieder mit jemandem teilen konnte, wollte sie nicht allein schlafen.


  Harry schüttelte den Kopf. „Dies ist Tylers Haus.“ Amy hatte Angst, obwohl sie nicht genau zu sagen vermochte, warum. „Das hat dich nicht davon abgehalten, mitten im Wohnzimmer mit mir zu schlafen“, hielt sie ihm entgegen.


  „Ich war verrückt nach dir“, antwortete Harry. „Wir haben uns zwei Tage nicht gesehen.“


  „Das ist doch nicht zu glauben!“


  „Glaub es. Ich liebe dich, Amy, und ich bin überzeugt, dass Tyler über unser Zusammensein sehr glücklich wäre. Aber er war einer meiner besten Freunde. Unter seinem Dach mit seiner Frau zu schlafen, entspricht nicht meiner Vorstellung, eines Toten zu gedenken.“


  Jetzt wusste Amy, warum sie Angst hatte: Harry würde jedes Mal, wenn sie zärtlich miteinander waren, an Tyler denken. Vielleicht würde es sogar so schlimm werden, dass es ganz egal war, wo sie sich gerade aufhielten.


  „Nimm mal an, ich würde dir erzählen, dass ich von Tyler geträumt habe“, sprudelte es in ihrer Verzweiflung aus Amy heraus. „Nimm mal an, er hätte mir erzählt, dass wir beide heiraten würden und zwei Kinder bekämen!“


  Harry schob seinen Teller von sich weg. „Dann würde ich sagen, du hast seinen Tod noch nicht überwunden und bist noch gar nicht in der Lage, eine neue Bindung einzugehen.“


  Alles begann sich um Amy zu drehen. Sie hielt sich an der Tischkante fest. „Was ist überhaupt los hier?“, begehrte sie auf. „Bekommst du etwa kalte Füße?“


  „Wenn hier jemand ein Recht hat, diese Frage zu stellen, Liebling, dann bin ich das wohl!“ Harry war laut geworden, warf seine Serviette auf den Tisch und stand auf. „Hast du mit Tyler nun abgeschlossen oder nicht?“


  Amy war wie versteinert. Sie hatte zwar schon miterlebt, dass Harry sich einmal ärgerte, hatte ihn aber noch nie schreien hören. „Ja, er ist ein Teil meiner Vergangenheit. Ich habe mit ihm abgeschlossen“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


  „Aber du träumst immer noch von ihm!“


  Amy hätte am liebsten alles zurückgenommen, aber sie konnte nicht lügen. Nicht Harry gegenüber. Deshalb sagte sie gar nichts.


  Harry sah traurig aus. „Für mich ist es ganz offensichtlich, dass du für eine neue Ehe noch etwas Zeit brauchst, Amy.“ Er griff nach seinem Pullover, den er über die Stuhllehne gehängt hatte. „Ich rufe dich irgendwann an.“


  „Harry!“ Amy lief hinter ihm her bis zur Haustür und musste dann hilflos zusehen, wie er, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, in seinen Wagen stieg und abfuhr.


  10. KAPITEL


  Am nächsten Tag kamen Ashley und Oliver von ihrer Reise zurück – mit Geschenken aus jedem kleinen Souvenirladen zwischen Seattle und Toupeka. So schien es wenigstens. Amy freute sich, sie wiederzusehen. Im Augenblick waren sie der einzige Halt, den sie hatte, der einzige Grund, nicht durchzudrehen.


  „Ist das ein toller Ring“, staunte Oliver am Abend, nachdem er gebadet und Amy ihm eine Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte.


  Amy streckte die Hand aus und sah sich den diamantbesetzten Verlobungsring an, den sie nun würde zurückgeben müssen, und seufzte. „Er ist wirklich schön, nicht wahr?“, sagte sie traurig. „Ich habe ihn mir aber nur ausgeliehen.“


  „Ich habe dich unheimlich vermisst, Mom“, gestand Oliver. „Zweimal habe ich sogar gedacht, ich müsste weinen.“ Das letzte Wort flüsterte er nur, damit Ashley es nicht hörte.


  Amy gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Stirn. „Ich habe euch auch sehr vermisst – und ich habe geweint.“


  „Ich weiß“, antwortete Oliver. „Deine Augen sind ganz rot. So wie nach Papas Tod.“


  „Ich habe ein paar Probleme“, erklärte Amy ihrem Sohn ehrlich. „Aber ich werde mit ihnen fertig werden. Du brauchst dir also keine Sorgen um mich zu machen. In Ordnung?“


  „Gut.“ Oliver schloss die Augen und kuschelte sich mit dem Kopf tiefer ins Kissen hinein. „Gute Nacht, Mom.“


  Amy ging in Ashleys Zimmer hinüber. Ihre Tochter saß noch aufrecht im Bett und schrieb in ihr Tagebuch.


  „Die Reise nach Kansas muss ja sehr aufregend gewesen sein“, meinte Amy, als sie an Ashleys Bett herantrat.


  „Das war sie auch.“ Ashley strahlte. „Aber ich bin froh, dass ich wieder zu Hause bin. Was hast du gemacht, als wir weg waren?“


  Amy gab ihr einen Kuss auf ihre warme Wange. „Das ist eine lange Geschichte, Schätzchen“, gab sie zärtlich zurück. „Aber irgendwann werde ich sie dir erzählen.“ Sie knipste Ashleys Licht aus und sank wenig später erschöpft in ihr eigenes Bett. Auch in dieser Nacht träumte Amy wieder von Tyler.


  „Du bist schwanger“, eröffnete er ihr, während er mit einem Stolz lächelte, als spräche er von seinem eigenen Kind. „Ich dachte, du würdest es vielleicht gerne wissen wollen. Es ist ein Mädchen. Dunkles Haar, blaue Augen.“


  Als Amy aufschrak, legte sie instinktiv die Hände auf ihren flachen Bauch. Ich kann gar nicht schwanger sein, fuhr es ihr beruhigend durch den Kopf. Ich habe mich doch geschützt.


  Aber sie wusste, dass auch das beste Verhütungsmittel keine hundertprozentige Sicherheit garantierte, vor allem, wenn so aufregende Ereignisse das Leben bestimmten, wie Amys Reise nach Australien.


  Amy wurde schwindelig. Sollte sie tatsächlich schwanger sein? Und das, wo sie sich gerade erst über ihre Gefühle für Harry klar zu werden begann?


  Amy wartete eine ganze Woche darauf, dass Harry sich wieder melden und mit ihr versöhnen würde. Als nichts geschah, erkundigte sie sich bei den Ryans nach der Adresse und Telefonnummer seines Büros. Dann bat sie ihre Nachbarin, auf die Kinder aufzupassen, stieg in den Wagen und fuhr nach Seattle hinein.


  Harrys Investmentgesellschaft befand sich in einem der sanierten Altbauten am Ufer des Elliott Bay. Amy nahm all ihren Mut zusammen, stieg in den Aufzug und fuhr in den neunten Stock hinauf.


  Am Empfang wurde sie von einer jungen Frau höflich begrüßt. Als Amy die attraktive Frau sah, wurde sie ein wenig neidisch. Nachdem sie sich vorgestellt und die Empfangsdame Harry ihren Besuch gemeldet hatte, wurde Amy aufgefordert, einzutreten.


  Amy war sich ihrer Sache nicht mehr ganz so sicher. Doch sie hob den Kopf und reckte die Schultern, dann drückte sie die schwere Mahagonitür auf.


  Harry saß hinter einem riesigen antiken Schreibtisch und sah wie immer umwerfend gut aus. Sein schwarzes Haar glänzte im Sonnenlicht, das durch die heruntergelassene Jalousie in breiten Streifen ins Zimmer fiel. Sein Jackett hatte er ausgezogen. Darunter trug er ein maßgeschneidertes weißes Hemd und eine graue Seidenweste.


  „Amy“, sagte er.


  Amy ärgerte bereits der Umstand, dass sie ihre ehemaligen Schwiegereltern hatte anrufen müssen, um die Anschrift des Mannes in Erfahrung zu bringen, den sie beinahe geheiratet hätte. Als Harry auch noch einen Moment zögerte, ehe er aufstand, wurde sie noch wütender.


  Mit funkelnden Augen stürmte sie auf einen der Ledersessel zu, die vor seinem Schreibtisch standen, und ließ sich kerzengerade darauf nieder. „Ich habe eine ganze Woche lang kaum geschlafen“, warf sie ihm vor.


  Harry zog einen Mundwinkel leicht in die Höhe, ohne jedoch richtig zu lächeln. Und das war gut so, denn Amy wollte sich nicht auch noch auslachen lassen.


  „Ich auch nicht“, erwiderte er mit heiserer Stimme. Er sank in seinen Stuhl zurück, stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen und verschränkte die Finger unter dem Kinn.


  Amys Stolz begann langsam zu bröckeln, aber ihr Temperament half ihr, die Fassung zu bewahren. „Wenn du deinen Ring zurückhaben möchtest“, forderte sie ihn heraus, „dann hast du Pech. Ich behalte ihn.“


  Harry seufzte. „Er würde mir auch nicht passen“, gab er ruhig zurück.


  Amy fuhr fort, als hätte sie nichts gehört. „Der Grund, warum ich ihn behalte, ist, weil ich dich immer noch liebe. Und ich glaube, was uns miteinander verbindet, ist viel zu kostbar, um es einfach wegzuwerfen!“


  Er stand wieder auf und stellte sich mit dem Rücken zu Amy ans Fenster. „Dich zu heiraten und dann wieder zu verlieren“, sagte er, „wäre tausendmal schlimmer, als überhaupt nicht mit dir zusammen zu sein.“


  Amy spürte den Stachel seiner Worte bis in die Tiefen ihrer Seele, und ehe sie erkannte, was sie tat, ging sie zu Harry hinüber und legte ihr Gesicht an seinen Rücken. „Harry, wie wäre es, wenn wir meine Freundin Debbie besuchten? Sie ist Psychologin und könnte dir versichern, dass ich keineswegs verrückt bin …“


  Harry drehte sich um und nahm sie zärtlich bei den Schultern. „Ich habe nie behauptet, dass du verrückt bist, Liebling. Ich denke nur, dass du mehr Zeit brauchst, um alles zu verarbeiten. Hättest du mich ständig um dich, würde das alles nur noch schwerer machen.“


  Amy konnte nicht widerstehen. Sie legte die Hände an seine glatt rasierten Wangen. „Okay, wir brauchen ja nicht nächste Woche oder nächsten Monat schon zu heiraten. Aber ich möchte, dass du an meinem Leben teilhast, Harry.“


  Harry seufzte, zog Amy eng an sich und legte das Kinn auf ihren Kopf. Amy fühlte sich wie benommen von der Stärke und Zuversicht und dem Duft, den er ausstrahlte.


  „Du hast mir nicht gesagt, dass du mich brauchst“, sagte er, nachdem er sie eine Weile schweigend gehalten hatte.


  Amy lachte, obwohl ihr Tränen in den Augen standen. „Für eine Frau ziemt es sich nicht, zuzugeben, dass sie einen Mann braucht.“


  Harry gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Mir ist es gleich, ob es sich so gehört oder nicht“, sagte er. „Ich habe nichts dagegen, es zuzugeben, Amy, ich brauche dich. Auch wenn es nur deine Freundschaft ist.“


  Amy hob den Kopf. Ihr war, als sei sie geohrfeigt worden. „Freundschaft?“


  Er legte eine Hand unter ihr Kinn. „Ja, Amy, Freundschaft. Es ist alles viel zu schnell gegangen mit uns, zu intensiv. Ich hätte es wissen müssen.“


  Amy schluckte. Ihr war elend zumute. Natürlich wollte sie Harrys Freundschaft. Aber sie begehrte ihn auch als Liebhaber. Der Gedanke, vielleicht nie wieder mit ihm in seinem Baumhaus zu schlafen oder auf einem Bett voller Rosenblüten, machte sie sehr unglücklich. „Was meinst du damit, du hättest das wissen müssen?“


  Harry strich ihr das offene Haar hinter die Ohren, sein Lächeln war voller Trauer. „Du trauerst immer noch um Tyler. Und ich glaube, ich auch. Es ist unmöglich festzustellen, ob das, was wir füreinander empfinden, echt ist.“


  „Harry …“


  Mit dem Zeigefinger zeichnete er zärtlich die Konturen ihrer Lippen nach. „Pst. Dich und mich verbindet eine tiefe Freundschaft. Es besteht kein Grund, die Dinge mit Sex und Ehe und alldem noch komplizierter zu machen.“


  Amys Wangen wurden rot vor Zorn. „Hast du nur mit mir gespielt?“


  Harry lachte kurz. „Ich glaube, du hast zu viele Romane gelesen, Amy.“ Er hielt inne und wurde wieder ernst, als er sah, wie wütend sie war. „Amy, gerade weil ich dich liebe, möchte ich deine Gefühle nicht in irgendeiner Weise ausnutzen.“


  Amy trat ein paar Schritte zurück. Ihm so nah zu sein, tat unbeschreiblich weh. „Tja, das ist wahrscheinlich besser als gar nichts“, meinte Amy eher zu sich selbst. Sie drehte sich um und ging wie in Trance zur Tür. Wie sollte sie sich jetzt auch fühlen? Sollte sie glücklich sein oder traurig?


  Genau genommen hatte sie Harry nicht verloren, aber sie hatte ihn auch nicht richtig zurückgewonnen. Sie würden Freunde bleiben.


  Anstatt nach Hause zu fahren, fuhr Amy über die Mercer-Island-Brücke und schlug die Straße zum Haus ihrer Schwiegereltern ein. Louise begrüßte sie überglücklich und nahm sie erfreut in die Arme.


  „Ich bin ja so froh, dass du noch mit mir sprichst!“ Louise lachte. „Nachdem ich Ashley und Oliver diesen schrecklichen Kitsch habe kaufen lassen, fürchtete ich schon, ich hätte mir deine Sympathien ein für alle Mal verscherzt.“


  Sie saßen in Louises Wohnzimmer und tranken Tee aus dem feinen Chinaporzellan, das einst Tylers Urgroßmutter gehört hatte. „Du bist braun geworden“, stellte Louise fest und strich Amy sanft über ihren bronzegetönten Unterarm. „In Seattle bekommt man aber keine so schöne Farbe.“


  Amy räusperte sich und senkte für einen Moment den Blick. Tyler war tot, und sie war eine erwachsene Frau, die tun und lassen konnte, was sie wollte. Trotzdem kam Amy sich vor wie ein Kind, das seinen Eltern etwas Schlimmes beichten musste.


  „Als ihr in Kansas wart“, sagte sie, „bin ich in Australien gewesen mit Harry Griffith.“ Unsicher sah sie ihre Schwiegermutter an.


  Louises Lächeln war nachdenklich und abschätzend, doch verurteilte sie Amy nicht. „Ich verstehe“, sagte sie nur.


  Plötzlich begann Amy zu weinen.


  „Ich schätze, du hast dich in unseren Harry verliebt“, vermutete Louise und lächelte zufrieden. „Das ist ja wunderbar!“


  Amy nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche, putzte sich die Nase und wischte die zerlaufene Wimperntusche unter ihren Augen weg. „Denkst du das wirklich?“


  „Aber natürlich“, antwortete Louise und drückte ihrer Schwiegertochter beruhigend die Hand. „Du bist viel zu lange allein gewesen, und einen Besseren als Harry hättest du gar nicht finden können. Jetzt bleibst du doch unsere Schwiegertochter.“


  „Er möchte mir nur ein guter Freund sein“, erklärte Amy schluchzend. „Er meint, ich sei noch nicht so weit, eine neue Bindung einzugehen.“


  „Wie kommt er denn darauf?“, fragte Louise in ruhigem Ton und schenkte Amy und sich Tee nach.


  In einer hilflosen Geste hob Amy die Hände. „Es ist … nun … ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll!“


  „Wie wär’s, wenn du den Mund öffnetest und es mir einfach erzähltest.“ Louise war stets dafür, die Dinge beim Namen zu nennen.


  „Ich träume noch immer oft von Tyler, und das habe ich Harry erzählt.“ Amy schluchzte und schüttelte den Kopf. „Er denkt, ich hätte mich mit Tylers Tod noch nicht abgefunden. Eine ganze Woche lang habe ich Harry nicht gesehen. Nicht einmal angerufen hat er. Jetzt bietet er mir nur noch seine Freundschaft an.“ Amy fing erneut an zu weinen.


  „Ich glaube, das wird sich von ganz allein wieder geben, Liebste. Du und Harry, ihr braucht nur ein wenig Zeit, das ist alles.“


  „Du hältst mich also nicht für verrückt, weil ich manchmal noch von Tyler träume?“


  Louise lächelte traurig und schüttelte den Kopf. „Ich träume selbst oft von ihm. Und dann kommt es mir so vor, als wäre er noch unter uns. Wenn man jemanden sehr lieb gehabt hat, dann hinterlässt dieser Mensch einen bleibenden Eindruck in unserer Welt.“


  Amy wollte Louise noch erzählen, dass Tyler ihr in ihrem letzten Traum ein Baby angekündigt hatte, doch glaubte sie nicht wirklich daran, sondern hielt es für reines Wunschdenken. „Du hast mir sehr geholfen“, sagte sie, stand auf und trug ihr Taschentuch zum Papierkorb.


  „Warum kommst du nicht mit den Kindern zum Abendessen zu uns?“, fragte Louise. „Dann bin ich nicht ganz allein.“


  Da Amy annahm, dass ihr Schwiegervater sich wieder einmal auf einer Golfreise befand oder irgendein Projekt überwachte, in das er im Osten der Vereinigten Staaten investiert hatte, nahm sie Louises Einladung gerne an.


  Erst als die Kinder Harrys Wagen vor dem Haus der Ryans stehen sahen und laut jubelten, begriff Amy, warum ihre Schwiegermutter darauf bestanden hatte, dass sie sich hübsch machte.


  Doch Louises Plan, Harry und Amy auf diese Weise wieder zusammenzubringen, schlug fehl. Da Amy auf ein Zusammentreffen mit Harry überhaupt nicht vorbereitet war, begrüßte sie ihn automatisch mit derselben unverbindlichen Kühle, die er ihr entgegenbrachte. Ashley und Oliver dagegen umzingelten ihn sofort und zogen ihn mit sich zum Strand hinunter.


  Traurig sah Amy ihnen nach, dann machte sie sich auf die Suche nach Louise. Sie fand ihre Schwiegermutter auf der Terrasse, wo sie eifrig damit beschäftigt war, die Hähnchenschenkel auf dem Grill mit ihrer Spezialsauce zu bestreichen.


  Erstaunt sah Louise auf. „Warum bist du nicht mit ihnen gegangen?“


  „Ich finde, Ashley und Oliver sollten ihn eine Weile für sich haben.“


  Louise drehte sich um und sah den dreien nach, die den schmalen Pfad zum Strand hinunterschlenderten. „Tyler war ein guter Vater“, sagte sie und lächelte kaum merklich. „Kein Wunder, dass seine Kinder die Nähe eines Mannes vermissen.“


  „Sie haben ja noch ihre Großväter und Onkel“, gab Amy zurück.


  „Das ist nicht dasselbe“, sagte Louise und wandte sich wieder zu Amy um, „das weißt du genauso gut wie ich. Kinder brauchen einen Mann, der nicht nur sie liebt, sondern auch ihre Mutter. Amy, Harry liebt dich leidenschaftlich.“


  Hilflos wandte Amy sich von ihr ab und trat an die Brüstung. Das fröhliche Lachen der Kinder hallte zu ihr herauf, und als Amy Harry in der Feme beobachtete, ergriff sie eine tiefe Sehnsucht nach ihm.


  „Harry ist sich seiner Gefühle nicht sicher“, sprach sie ihre Gedanken laut aus. „Das hat er mir selbst gesagt. Er meinte, wir brauchten beide noch Zeit.“


  „Was immer er auch gesagt hat“, antwortete Louise, ohne zu zögern, „er ist völlig vernarrt in dich. Das sieht ein Blinder.“


  Amy lächelte, obwohl ihr eher nach Weinen zumute war. Warum, dachte sie, muss die Liebe so kompliziert sein? Seufzend trat sie an den Grill heran, um ihrer Schwiegermutter zu helfen.


  Die Sonne stand bereits tief am Horizont, als Harry mit Ashley und Oliver die Holzstufen zur Terrasse heraufkam. Sobald er in ihrer Nähe war, begann Amys Herz schmerzhaft zu pumpen, und sie fragte sich, wie sie sich jemals damit abfinden sollte, ihm nur eine gute Freundin zu sein.


  Ashley und Oliver plapperten bei Tisch unbefangen vor sich hin, worüber Amy sehr glücklich war. So blieb ihr eine Teilnahme an der Unterhaltung erspart. Kaum hatten sie die Mahlzeit jedoch beendet, bat Louise Ashley und Oliver, ihr beim Abdecken behilflich zu sein, und so blieben Amy und Harry allein am Tisch sitzen.


  „Es tut mir leid“, sagte Amy. Sie blickte in die Bucht hinaus, in der sich die Lichter der Stadt bizarr brachen. Harry direkt in die Augen zu sehen, fehlte ihr der Mut. „Louise scheint uns unbedingt zusammenbringen zu wollen.“


  Als ihre Knie sich unter dem Tisch berührten, zog Harry seines zurück, als habe er sich verbrannt. „Ja, das ist eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen.“


  Amy schluckte. Sie hatte sich mit diesem Mann in einem Baumhaus geliebt, ja sogar im Schlafzimmer seines luxuriösen Privatjets und auf dem Fußboden ihres eigenen Wohnzimmers. Und trotzdem war sie ein Nervenbündel in seiner Gegenwart; sie war schüchtern und verletzlich.


  „Ich bin dir sehr dankbar, dass du den Kindern so viel Aufmerksamkeit schenkst“, gelang es ihr trotz ihrer Beklemmung zu sagen. „Ihnen fehlt die Hand eines Mannes.“


  „Ich tue das nicht aus Wohlwollen, Amy“, gab Harry ruhig zurück. Amy spürte, dass er im Begriff war, ihre Hand zu nehmen, doch als sie hinsah, zog er sie wieder zurück. „Ich liebe Kinder. Ich habe mir immer ein ganzes Haus voll gewünscht.“


  Amy war nahe daran, ihm zu erzählen, dass sie vermutlich schwanger war, entschied sich dann aber doch dagegen. Ihre kleinen Geständnisse hatten ihr schon genügend Probleme beschert. Außerdem – sosehr sie Harry auch liebte und sich danach sehnte, ihr Leben mit ihm zu teilen, so wollte sie auf keinen Fall, dass er sie nur dieses Kindes wegen heiratete. Sollte er sie eines Tages bitten, seine Frau zu werden, musste dies seine freie Entscheidung sein.


  „Lass uns hineingehen“, sagte er, als das Schweigen sich unangenehm in die Länge zog. „Es wird langsam kühl.“


  „Das ist mir auch aufgefallen“, gab Amy lakonisch zurück.


  Während des folgenden Monats sah Amy Harry nur, wenn sie abends ihre Schwiegereltern besuchte oder wenn er sicher war, dass Ashley und Oliver ebenfalls zu Hause sein und als Aufpasser fungieren würden.


  Am ersten Schultag nach den großen Ferien sagte Amy sich, dass es Zeit war, das Immobiliengeschäft wiederaufzunehmen. Statt Termine zu machen und Kunden zu besuchen, stieg sie jedoch, kaum dass der Schulbus um die Ecke gebogen war, ins Auto und fuhr zu einer weit abgelegenen Apotheke, in der sie nicht bekannt war. Dort kaufte sie sich einen Schwangerschaftstest. Zu Hause riss sie die Packung auf, lief ins Bad im Erdgeschoss und führte den Test durch. Nach zwanzig Minuten stand das Ergebnis fest: Sie war schwanger.


  Amy saß auf dem Badewannenrand und wusste nicht, ob sie traurig sein oder jubeln sollte. Ihre Beziehung mit Harry war, wenn er nicht gerade als lieber Onkel die Kinder besuchte, offensichtlich zu Ende. Und keiner wusste besser als Amy, wie schwer es war, ein Kind allein aufzuziehen.


  Andererseits sehnte sie sich schon lange nach einem dritten Kind. Sie und Tyler hatten sogar zwei weitere geplant – bis das Schicksal ihre Pläne durchkreuzte.


  Amy seufzte. Sie musste irgendetwas tun, sich mit irgendjemandem unterhalten. Hastig warf sie die Testutensilien weg, wusch sich die Hände, kämmte die Haare und trug frischen Lippenstift auf. Dann griff sie nach ihrer Handtasche und dem Schlüsselbund und stieg wieder ins Auto.


  Einem spontanen Impuls folgend, fuhr sie zum Friedhof und ging den Berg zu Tylers gepflegtem Grab hinauf, das er mit seinen Großeltern und einem Bruder, der schon in jungen Jahren gestorben war, teilte. Amy sah sich um, doch bis auf einen Gärtner, der in einiger Entfernung arbeitete, war sie allein. Liebevoll strich sie über den Grabstein, dann nahm sie auf einer Bank in der Nähe des Grabes Platz.


  Tief in ihre Gedanken versunken, saß sie eine ganze Weile reglos da und wischte sich hin und wieder eine Träne aus dem Gesicht. „O Tyler“, seufzte sie schließlich, „was soll ich nur tun? Du hattest recht, ich bin wirklich schwanger. Ich werde es Harry sagen müssen. Er wird ehrenhalber auf einer Heirat bestehen, aber ich fürchte, unsere Ehe wird dann wie eine jener schrecklich zermürbenden Ehen aussehen …“


  Der laue Septemberwind strich durch die Blätter und wehte über Amys Haar. Wenn es doch nur einen Weg gäbe, Harry von ihrer Liebe zu überzeugen.


  11. KAPITEL


  „Harry wohnt jetzt im Leuchtturm“, erzählte Tylers Schwester Charlotte, als sie Amy half, das Abendessen zuzubereiten.


  Amy dachte an das Kind, das in ihr heranwuchs, und sehnte sich danach, den Ryans von dieser freudigen Nachricht endlich berichten zu können. Doch zuerst musste sie es Harry sagen – sosehr ihr dies auch widerstrebte.


  „Ach“, sagte Amy so uninteressiert wie möglich, während sie das Dressing unter den Salat hob. „Dann hat er sicher auch eine neue Freundin.“


  Charlotte schüttelte den Kopf. „Du kannst mir nichts vormachen, Amy. Du kannst doch kaum die Hände von ihm lassen. Was ist eigentlich los mit euch beiden?“


  „Ich wünschte, ich wüsste es.“ Amy seufzte. „Er meint, ich hätte Tylers Tod noch nicht überwunden.“


  Ihr Blick fiel auf den Flieder vor dem Küchenfenster, dessen Blätter sich bereits braun färbten, und dachte daran, wie sehr Tyler diesen dichten Busch geliebt hatte.


  Charlotte zuckte leicht mit den Schultern. „Heute ist Freitag“, sagte sie. „Warum fährst du nicht zum Leuchtturm hinaus und sprichst dich endlich mit Harry aus? Ich bleibe dann solange hier und passe auf die Kinder auf.“


  „Ich kann doch nicht einfach …“


  „Warum nicht?“


  „Das wäre doch viel zu offensichtlich.“


  Charlotte verdrehte die Augen. „Amy, du bist doch kein kleines Mädchen mehr. Und du liebst Harry, stimmt’s?“


  Amy nickte. „Ich dachte immer, so etwas würde einem nur einmal passieren.“


  „Nun, dann nimm deine Chance auch wahr“, zischte Charlotte sie gut gelaunt an. „Nun mach schon. Geh!“


  „Und wenn er nicht allein ist?“, flüsterte Amy. „Das würde mich umbringen.“


  „Er ist allein“, versicherte Charlotte ihr. „Aber wenn es dir lieber ist, kannst du ihn ja vorher anrufen und ihm deinen Besuch höflich ankündigen.“


  „Auf keinen Fall!“, wehrte Amy resolut ab.


  Als sie eine Viertelstunde später mit Charlotte und den Kindern am Tisch saß und feststellen musste, dass sie keinen Bissen herunterbrachte, stand sie auf, ging in ihr Büro und schloss die Tür.


  Nach dem dritten Klingeln meldete Harry sich. „Hallo?“ Seine Stimme klang ungeduldig und beinahe wie ein Brüllen.


  Automatisch fragte Amy sich, ob sie ihn von einem Glas Wein, einem anheimelnden Kaminfeuer oder einer verführerischen Frau weggeholt hatte. „Hallo“, brachte sie schließlich nervös hervor.


  „Amy?“, fragte er voller Sorge. „Ist etwas passiert? Bist du krank? Ist den Kindern irgendetwas zugestoßen?“


  Amy räusperte sich. „Nein“, sagte sie schnell. „Ich wollte nur … mit dir reden.“


  Harry schwieg, und Amy vermochte nicht zu sagen, ob er geduldig darauf wartete, dass sie fortfuhr, oder ob er sich über ihren Anruf ärgerte.


  „Glaubst du, ich könnte für ein Stündchen zu dir kommen? In einer halben Stunde fährt eine Fähre. Wenn ich mich beeile, kann ich sie noch erwischen.“


  Auf seine Antwort zu warten, war eine Qual. „Na gut“, sagte er schließlich, und wieder verriet sein Ton nichts von seinen Gefühlen.


  Amy steckte die Zahnbürste in ihre Handtasche, griff nach ihrem Mantel und nickte Charlotte unauffällig von der Esszimmertür aus zu. Nachdem sie sich von Ashley und Oliver verabschiedet hatte, ohne ihnen jedoch zu verraten, wohin sie fuhr, hastete Amy zu ihrem Wagen. Sie erreichte die Fähre Sekunden, bevor diese ablegte. Den Weg zum Leuchtturm zu finden, war ein Kinderspiel, denn die gigantische Signallampe an seiner Spitze leuchtete in der Dunkelheit etliche Kilometer weit.


  Als Amy vor dem Haus hielt, kam Harry ihr schon entgegen. Mit einem besorgten Blick nahm er sie bei der Hand und führte sie ohne Umschweife ins Haus bis direkt vor den Kamin.


  „Jetzt erzähl mir erst einmal, was los ist“, sagte Harry.


  Amy konnte die Last nicht länger allein tragen. Sie musste Debbie, Louise und Charlotte die Neuigkeit endlich erzählen, und das konnte sie erst, nachdem sie Harry Bescheid gesagt hatte. Außerdem würde ihr Geheimnis sowieso bald für alle sichtbar sein.


  „Ich bekomme ein Baby“, sagte sie geradeheraus.


  Fassungslos sah Harry sie an. „Ich dachte …“


  „Ich habe mich auch geschützt. Aber manchmal entscheiden Babys eben, dass sie trotzdem geboren werden möchten.“


  Er nahm sie bei den Schultern, und obwohl sein Griff fest war, war er doch von einer Zärtlichkeit, die Amy tief berührte. Er drückte sie in den großen Ledersessel, den sie gemeinsam an einem jener glücklichen Tage ausgesucht hatten, kurz bevor alles zerbrach.


  „Ich bin nicht krank, Harry“, klärte Amy ihn auf. „Nur schwanger.“


  „Wann …“, begann er mit heiserer Stimme, räusperte sich und versuchte es noch einmal. „Wann ist es so weit?“


  „Im Frühjahr“, antwortete Amy und wünschte, sie könnten dann alle zusammen sein.


  Harry war außer sich. Ruhelos lief er vor Amy auf und ab und fuhr sich immer wieder mit der Hand durchs Haar. Wie gern hätte Amy gelacht, wäre die Situation nicht so furchtbar ernst gewesen.


  Sie wusste, jetzt würden all ihre Wünsche in Erfüllung gehen. Dennoch war es möglich, dass gerade dadurch ihre Beziehung zu Harry ganz zerbrechen würde. Wahrscheinlich würde er sie bald so sehen wie Madeline – wie eine Frau, der jeder Trick recht ist, um ihr Ziel zu erreichen.


  „Wir müssen sofort heiraten“, sagte er.


  „Nein“, antwortete Amy sofort, die auf diesen Vorschlag vorbereitet war. „Wir können nicht heiraten.“


  Harry gelang es kaum mehr, seine Wut zu verbergen. „Was in aller Welt sollen wir dann tun? Lass dir bloß nicht einfallen, mein Kind zur Welt zu bringen, ohne dass es einen Anspruch auf seinen richtigen Namen hätte! Und einfach nur zusammenzuziehen, damit brauchst du mir gar nicht erst zu kommen. Das wäre nicht gut für Ashley und Oliver!“


  „Ich hatte nicht vor, dir eine Ehe ohne Trauschein vorzuschlagen“, sagte Amy. „Ich finde, wir sollten alles so belassen, wie es ist.“ Obwohl es eine Qual ist, fügte sie in Gedanken hinzu, ist es immer noch besser, als dir nach ein paar Monaten in die Augen zu sehen und Verachtung, Langeweile oder gar Hass darin zu erkennen.


  Er nahm Amy an der Hand und zog sie hoch. „Ich glaube, ich weiß, wie ich dich überzeugen kann“, sagte er. Dann senkte er den Kopf und küsste sie so begierig, dass Amy dachte, sie müsste vor Aufregung und Erleichterung in Ohnmacht fallen.


  Alle Vernunft konnte Harry nicht davon abhalten, Amy zu lieben, nicht einmal der Umstand, dass sie ein Kind unter dem Herzen trug. Das machte sie nur noch attraktiver. Nein, Harry hätte sich niemals von ihr abwenden können.


  Sie kamen nicht einmal bis zum Bett, sondern ließen sich einfach vor dem Kamin auf die Perserbrücke sinken. Irgendwie schmolz ihre Kleidung dahin, während sie sich mit den Zungen liebkosten, und dann fanden sie plötzlich zu dem jahrhundertealten Spiel der Geschlechter zurück, rangen miteinander und wanden sich, krümmten und entspannten sich im gewaltigen, süßen Rhythmus der Lust.


  Wohl geborgen unter ihm, warf Amy den Kopf zurück und stieß einen langen, kehligen Schrei aus. Auf ihrer feuchten Stirn klebte das Haar, und ihr starrer Blick ging an Harry vorbei in tiefere Dimensionen.


  Harrys Höhepunkt näherte sich schnell, als er die Überraschung in Amys Miene sah. Er spürte, wie ihr befriedigter Körper unter seinen Hüften noch einmal zu neuem Leben erwachte, und hörte ihr verzweifeltes Stöhnen: „O Harry, es passiert – schon wieder!“


  Harry tauchte tief in sie ein, und sie bäumte sich in seinen Armen auf, während sie ihn mit den Beinen fest umschlungen hielt. Ein Stöhnen, halb Schluchzen, halb Siegesschrei, entrang sich seiner Kehle, er wurde von einem letzten, gewaltigen Krampf geschüttelt, dann ließ er sich neben ihr auf den Teppich sinken.


  „Wir heiraten, sobald wir können“, sagte er, als er wieder in der Lage war zu sprechen.


  Amy schüttelte den Kopf, sie hatte bis zu diesem Moment mit dem Kopf auf seiner Schulter geruht. „Nein, Harry, das werden wir nicht tun. So will ich es nicht.“


  Harry schluckte seinen Frust hinunter. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, den Macho zu spielen. „Sag mir, was du willst, Amy, und du wirst es bekommen.“


  Sie stützte sich auf den Ellenbogen. Der Schein des Kaminfeuers überzog ihre weiche Haut mit einem sanften, glühenden Schimmer und machte sie für Harry noch begehrenswerter. „Ich möchte, dass du mich um meinetwillen liebst. Nicht weil ich dein Kind unter dem Herzen trage und auch nicht, weil du dich verpflichtet fühlst, dich um die Witwe deines besten Freundes sorgen zu müssen, sondern weil du total verrückt nach mir bist.“


  Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste nach und nach jeden einzelnen Knöchel. „Ich dachte, das hätte ich dir gerade bewiesen.“


  „Du hast nur gezeigt, dass du eine Frau brauchtest, Harry. Diesen Drang hätte dir jede andere genauso gut befriedigen können.“


  Harry seufzte. Frauen! dachte er. Ewig müssen sie die einfache Logik eines Mannes mit ihren vernünftigen Unglaubwürdigkeiten zunichtemachen! Der Mann, der in der Lage wäre, endlich einmal herauszufinden, was sie wirklich wollen, würde Millionär.


  „Ich liebe dich“, sagte er. „Das weißt du doch.“


  Amy legte den Kopf wieder auf seine Brust und begann, mit dem Zeigefinger kleine Kreise auf seinem Bauch zu ziehen. Wenn sie so weitermachte, würde er spätestens in fünf Sekunden den Verstand verlieren. „Ich weiß, dass die Chemie zwischen uns perfekt ist“, argumentierte sie honigsüß. „Ich weiß aber auch, dass du absolut bereit warst, unsere Beziehung zu beenden, ehe du von dem Baby wusstest.“


  Wieder seufzte Harry und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. „Na gut, Rosenblüte, es steht dir frei, die Schlussfolgerung daraus zu ziehen, die dir am einfachsten erscheint. Aber das solltest du auf deiner Ich-weiß-Liste nicht vergessen: Ich habe auch Rechte, die dieses Kind betreffen. Und die werde ich nicht einfach aufgeben.“


  Er spürte, wie sie in seinen Armen zitterte, doch war er überrascht, mit welcher Kraft und Ruhe sie Sekunden später an ihm Rache nahm.


  „O Gott“, keuchte er und schloss die Augen.


  Amy küsste sich ihren Weg von seinem Hals über die Brust und seinen Bauch hinunter. „Jetzt hilft dir auch kein Beten mehr, Harry Griffith.“ Sie schnurrte die Worte, doch nicht wie ein zahmes Kätzchen, o nein – dies war eine Löwin.


  Harry stöhnte zufrieden, als sie von ihm Besitz ergriff.


  Am nächsten Morgen wachte Amy in Harrys Bett auf. Sie hatte eine himmlische Nacht verbracht, aber jetzt, da sie allein dalag, kam sie schmerzhaft auf den Boden der Tatsachen zurück. Nichts hatte sich geändert, sie hatten keine Lösung gefunden.


  Argwöhnisch richtete Amy sich plötzlich auf und blickte sich verzweifelt nach ihren Sachen um.


  Wie gerufen trat Harry in diesem Moment ins Zimmer – mit einem Frühstückstablett.


  „Wo sind meine Sachen?“, wollte Amy wissen.


  Er grinste und setzte ihr das Tablett mit der Kaffeetasse, einem Teller voll frischer Früchte, die mundgerecht zerkleinert waren, und einem frischen Brötchen sowie einer Tageszeitung auf den Schoß. „Welche Kleidung?“, fragte er unschuldig.


  „Die, die ich gestern Abend trug, als ich hierherkam“, gab Amy wütend zurück. Am liebsten hätte sie das Frühstück zurückgewiesen, aber sie hatte gerade ein Weltklasse-Training hinter sich und war hungrig. Sie steckte sich ein Stück Ananas in den Mund.


  „Ach, die!“ Harry tat, als hätte er gerade erst begriffen, worum es ging, und trat ein Stück vom Bett zurück. „Du sprichst von den Kleidungsstücken, die du dir voller Ungeduld vom Leib gerissen hast, als du dich mir gestern Abend vor dem Kamin hingabst.“ Er rieb sich das Kinn. „Ich fürchte, ich habe sie verbrannt.“


  Amys Gabel fiel laut klappernd auf das Tablett. „Verbrannt?“


  Harry nickte. „Im Grunde genommen, Rosenblüte, bist du jetzt eine Gefangene der Liebe. Außer natürlich, du möchtest so nach Seattle zurückfahren.“


  Amy kniff wütend die Augen zusammen. „Das sagst du doch nur so!“


  „Überzeug dich selbst“, sagte Harry und machte eine einladende Handbewegung zur Wohnzimmertür hin. „Ich fühle mich allerdings verpflichtet, dich darauf hinzuweisen, dass du ein großes Risiko eingehst, einfach an mir vorbeizugehen. Eine solche angehende Vaterschaft hat etwas an sich, das mich … nun … gierig macht.“


  Amy wurde rot, doch nicht aus Zorn, sondern aus Verlegenheit. Sie hatte gerade erkannt, dass es ihr nichts ausmachte, für eine Weile Harrys Spielzeug zu sein, und diese Erkenntnis war ihr außerordentlich peinlich.


  „Wie lauten die Bedingungen für meine Freigabe?“, fragte sie, nachdem sie eine Weile nur still dagesessen und Harry nachdenklich angestarrt hatte.


  Er hob einen Zeigefinger. „Das ist ganz einfach: Du musst mich nur heiraten.“


  Amy schloss die Augen, holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus. Anschließend war sie die Ruhe selbst – auf jeden Fall würde sie nicht schreien.


  Sie öffnete alle Augen und wollte Harry gerade Kontra geben, als sie feststellte, dass er verschwunden war.


  Wütend stopfte sie das Frühstück in sich hinein. Dann wickelte sie sich in die Bettdecke ein, stand auf und begann, Harrys Schränke zu durchforsten. Als Unterhose zog sie sich eine seiner Boxershorts an, fand aber nichts, das ihr als Büstenhalter hätte dienen können. Mit einer maßgeschneiderten Hose, einem Baumwollgürtel, einem gestreiften Hemd, Socken und viel zu großen Schuhen stürmte Amy schließlich trotzig ins Wohnzimmer.


  „Ich gehe!“, sagte sie.


  Harrys rechter Mundwinkel zitterte, aber er lachte nicht. Er lächelte nicht einmal. Er klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte, und stand aus dem Sessel auf. „Wie denn? Ich habe deinen Wagen versteckt, deine Handtasche ebenfalls, und falls du versuchen solltest, in meiner Kleidung bis zur Ablegestelle der Fähre zu kommen, wird die Polizei dich wahrscheinlich aufgreifen und bei der Heilsarmee absetzen.“


  Wütend stampfte Amy mit dem Fuß auf. „Harry, das ist nicht lustig!“


  Ein Blick aus seinen blauen Augen streifte sie von Kopf bis Fuß. „Das ist deine Meinung, Rosenblüte. Ich finde es urkomisch.“ Wieder betrachtete er sie von oben bis unten, bis Amy schwach wurde. „Komm her“, sagte er.


  Obwohl ihr Stolz ihr gebot, standhaft zu bleiben, siegte ihr Instinkt. Amy trat aus den zu großen Schuhen heraus und ging langsam auf Harry zu.


  Methodisch zog er ihr das Hemd, das sie sich geborgt hatte, aus der Hose, dann öffnete er den Gürtel. Die Hose fiel geradewegs zu Boden, und Harry lachte leise, als er die Shorts darunter sah.


  Frech steckte er die Hand durch den Schlitz und massierte mit kreisenden Bewegungen ihre Weiblichkeit.


  „Harry“, wimmerte Amy. Sie wusste, es war zu spät, sich ihm zu entwinden. Das, was er mit ihr anstellte, hatte ihre Begierde bereits geweckt.


  „Heirate mich, Amy“, sagte er, schlüpfte mit der anderen Hand unter das Hemd, und begann, aufreizend ihre Brust zu kneten.


  „Nein!“, stöhnte Amy laut auf, als er sie mit einer geschickten Bewegung mit dem Finger nahm und sich gleichzeitig hinabbeugte, um an ihrer Brustspitze zu saugen. Er brachte sie an den Rand der Ekstase, ließ sie unbefriedigt wieder in die Wirklichkeit zurückkehren und erregte sie von neuem. Schließlich setzte er sich in seinen ledernen Klappsessel, zog Amy auf seinen Schoß und hielt sie an den Hüften fest, während er sie rhythmisch hin und her bewegte.


  Er saugte an ihren Brüsten, erst an einer, dann an der anderen, während sie vor Leidenschaft laut aufschrie. Erst als auch Harry seinen Höhepunkt erreichte, drückte er ihren Kopf an seine Schulter und gab sie schließlich frei.


  Nach einer Weile brachte er sie ins Badezimmer und massierte ihren müden Körper in der großen Marmorwanne, dann ging er anschließend mit ihr ins Schlafzimmer, wo er sie auf eine Kommode setzte und sie noch einmal nahm.


  Hätte Amy ihm gesagt, dass sie nicht mehr mit ihm schlafen wollte, hätte er ihren Wunsch respektiert. Das Problem war, dass er es ausgezeichnet verstand, sie zu erregen, und wenn er damit erst einmal begonnen hatte, war sie nur allzu bereit, mit ihm zusammenzuarbeiten.


  Auch dieses Mal war ihre Reaktion so wild, so heftig wie zuvor. Harry schien einen Brunnen der Begierde in ihr entdeckt zu haben, der nicht einmal ihr selbst bekannt gewesen war und der nicht mehr versiegen wollte.


  „Heirate mich“, forderte er und küsste ihre Schulterblätter, als sie endlich aufhörte, ihn schwer keuchend immer und immer wieder um Einsicht zu bitten.


  „Kommt nicht infrage“, hechelte Amy mit letzter Kraft.


  Harry fing an, mit beiden Händen ihren Po zu massieren, obwohl er sich aus ihren Tiefen noch nicht zurückgezogen hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, sich zurückzuhalten, langsam und gleichmäßig bewegte er sich auf und ab.


  Amy stöhnte und umklammerte fest den Rand der Kommode. „O nein!“, jammerte sie, als sie spürte, wie sich der verräterische Druck wieder in ihr aufbaute.


  „O Harry, bring mich nicht noch einmal …“


  Doch er brachte sie noch einmal zum Höhepunkt.


  Mehr als einmal.


  „Harry“, sagte sie viel später, als sie in sein Bett gekuschelt lag, „ich habe Kinder. Ich muss wieder nach Hause.“


  „Louise und Charlotte kümmern sich um die Kleinen“, antwortete Harry. Er hatte gerade geduscht und trug einen dunkelblauen Frotteebademantel. Sein noch feuchtes Haar war frisch gekämmt.


  „Was hast du Louise erzählt?“, wollte Amy wissen.


  „Dass ich dich zu meiner Liebessklavin gemacht habe und sie noch nicht so bald mit dir rechnen soll“, erklärte Harry und drehte sich um, um sich im Spiegel zu betrachten.


  „Das hast du ihr nicht gesagt!“, rief Amy ungläubig.


  „Sicher habe ich das“, antwortete Harry. „Aber verlass dich nicht darauf, dass die Polizei kommt, um dich zu retten, Rosenblüte. Louise meinte, es würde dir guttun, dich einmal auszutoben.“


  Amy griff nach einem Kissen und warf es nach ihm, verfehlte ihn jedoch. „Das nehme ich dir nicht ab! Louise ist eine sehr moderne Frau. Sie würde das hier niemals gutheißen!“


  Harry hob das Kissen auf, schleuderte es mit einer lässigen Handbewegung zurück – und traf. „Sie entstammt aber auch einer Generation, in der Frauen die Männer heirateten, die sie geschwängert haben. Sie meinte, ich solle dich hierbehalten, bis du zur Vernunft kommst.“


  Amy schluckte. Sie wusste nicht mehr, was sie noch glauben sollte. Es war verwirrend genug festzustellen, dass sie dieses Spiel, das Harry mit ihr trieb, heimlich genoss. Und obwohl sie ziemlich erschöpft war, konnte sie kaum abwarten, was er als Nächstes mit ihr vorhatte.


  „Ich hasse dich“, zischte sie ihn unvermittelt an.


  „Hm“, gab er nachdenklich zurück. „Es wird ein harter Job werden, dich angemessen zu befriedigen. Du bist eine Frau, die regelmäßig Zuwendung braucht. Natürlich bin ich …“, er hielt kurz inne, um sich bedeutungsvoll zu räuspern, „… genau der richtige Mann für diese Aufgabe.“


  Amy schrie vor Zorn. „Fahr zur Hölle, Harry. Besorg mir etwas zum Anziehen und bring mich nach Hause, auf der Stelle!“


  Er wickelte sie in einen schweren samtenen Bademantel und führte sie ins Wohnzimmer, wo er sie vor dem Kamin in einen Sessel drückte und dann Feuer machte. Er brachte ihr etwas zu essen und einen Cognac, und für einen Moment glaubte Amy tatsächlich, Harry sei zur Vernunft gekommen.


  Stattdessen bereitete er jedoch eine neue Runde vor.


  Als sie fertig gegessen hatte, brachte er sie ins Bett zurück und schlief erneut mit ihr.


  „Heiratest du mich?“, fragte Harry, als sie dem erleichternden Höhepunkt entgegenfieberte.


  „Ja!“, schrie Amy. „O Harry – o Himmel – ja!“


  Harry führte zu Ende, was er begonnen hatte. Eine ganze Weile später stand er auf und kam mit einer Flasche Öl zurück, um jeden Zentimeter ihres Körpers damit einzureiben, bis sie entspannt einschlief.


  12. KAPITEL


  Am nächsten Morgen leitete Harry alles in die Wege. Louise, John und Charlotte brachten die Kinder mit und ein hellgelbes Kleid, das Amy während der Zeremonie tragen sollte, sowie bequemere Kleidung, Nachthemden und Unterwäsche für später.


  „Und ihr habt sicher nichts dagegen?“, fragte Amy ihre Kinder, als sie in einem von Harrys Gästezimmern allein waren. „Möchtet ihr denn wirklich einen Stiefvater haben?“


  „Wir wollen Harry!“, stellte Ashley klar.


  „Wir ziehen nach Australien, auf eine Insel!“, krakeelte Oliver, der sein Glück noch gar nicht fassen konnte. „Wow!“


  Amy freute sich darauf, Harrys Frau zu werden, doch blieben ihre Bedenken bestehen.


  Die Hochzeit fand am selben Abend in Harrys Wohnzimmer statt, im Schein von einhundert Kerzen. Außerdem hatte Harry Kaviar und Champagner bestellt und einen riesigen Strauß rosaroter Rosen, die bereits in voller Blüte standen. Amy wusste, dass die Blütenblätter später ihr Ehebett bedecken würden.


  Tylers ganze Familie war gekommen, und da Amys Vater sich als weltbekannter Chirurg nicht so schnell für seine Tochter freinehmen konnte, geleitete John Ryan die Braut vor den Standesbeamten. Amy holte tief Luft, betete und ließ sich trauen. Sie war sicher, dass sie es irgendwie schaffen würde, Harrys wahre Liebe zu gewinnen.


  Nach der Hochzeit nahmen die Ryans Ashley und Oliver mit nach Seattle zurück, und Harry fuhr mit Amy zum Flugplatz. Als sie ihre Reisehöhe erreicht hatten, das Ziel ihrer Hochzeitsreise hatte Harry ihr nicht verraten, überließ er dem Piloten die Kontrolle über das Flugzeug und ging zu Amy ins Wohnabteil.


  „Du siehst sehr hübsch aus, Mrs Griffith“, sagte er mit heiserer Stimme, zog sein Jackett aus und lockerte die Krawatte. „Wenn du jetzt bitte so gut wärst, in unser Schlafzimmer zu gehen und dich auszuziehen …“


  Amy hörte ihren eigenen Herzschlag, der ihr so laut erschien wie das Dröhnen der Maschinen des Jets. „Du bist unglaublich“, sagte sie.


  Er lächelte charmant und neigte leicht den Kopf. „Danke.“


  Amy kam seiner Aufforderung nach. Wie sie erwartet hatte, war das Bett mit einer flauschigen Lage aus frischen rosafarbenen Rosenblütenblättern bedeckt, und auf dem Nachttisch, in einem silbernen Sektkühler, stand eine Flasche Champagner.


  „Ich dachte mir, ein Gläschen dürfte dem Baby nicht schaden“, sagte Harry von der Tür her.


  Amy war tief gerührt. Trotzdem wünschte sie, er würde sich um sie so sorgen wie um das Kind, das sie erwartete. „Wohin fliegen wir?“


  Harry schloss die Tür und zog die Schuhe aus. „Ich bringe dich zur Venus und wieder zurück“, sagte er.


  „Ich spreche von unserer Hochzeitsreise.“


  „Warte es ab“, antwortete er.


  Bald begannen die Rosenblätter über die Bettkanten herunterzufallen wie rosafarbene Schneeflocken, und Amy besuchte die Venus mehr als einmal, ehe das Flugzeug wieder den Boden berührte.


  Aus dem Fenster war nichts als eine einsam gelegene Landebahn zu sehen, viel Wüste, Kakteen und eine schlohweiße Hazienda.


  „Mexiko?“, fragte Amy und kniete sich hin, um besser hinaussehen zu können.


  „Ja“, antwortete Harry und zog sie wieder an sich.


  Später gingen sie in das Haus hinein, das sauber, geschmackvoll eingerichtet und vor allem menschenleer war. Der Pilot tankte die Maschine auf, checkte sie erneut durch und flog wieder ab.


  „Gehört das dir?“, fragte Amy erstaunt. Hinter dem Haus befand sich ein großer Pool, dessen kristallklares Wasser sofort zum Schwimmen einlud, und das Schlafzimmer war mit einer Klimaanlage ausgestattet, einer Terrasse und einem eigenen Whirlpool.


  Harry lächelte. „Einem Freund“, antwortete er und stellte ihr Gepäck am Fußende des Bettes ab. „Hier lässt es sich doch aushalten als Gefangene der Liebe, nicht wahr?“


  Entrüstet verschränkte Amy die Arme vor der Brust. „Ich habe deine Bedingung erfüllt“, sagte sie. „Damit habe ich wohl ein Recht darauf, nicht mehr als Gefangene eingestuft zu werden.“


  „Es könnte sein, dass du eines Tages Haftverschonung erhältst“, gab Harry hochmütig zurück. „Wegen guter Führung zum Beispiel. Louise ist gerade dabei, einen Privatlehrer für die Kinder zu suchen, damit wir bald auf unsere Insel können.“


  Amy ließ sich aufs Bett sinken. „Du hast es ja wirklich eilig, nach Australien zu kommen“, stellte sie besorgt fest.


  „Hab keine Angst, Rosenblüte“, sagte er und tippte ihr mit dem Finger auf die Nase. „Ich habe nicht vor, dich und die Kinder dort abzusetzen und dann abzuhauen, um mich zu amüsieren. Aber ich wünsche meinem Kind den bestmöglichen Start ins neue Leben, und eine ruhige, friedliche Umgebung für seine Mutter halte ich für die beste Voraussetzung.“


  Amy wusste nichts dazu zu sagen. Ashley und Oliver, ihre beste Entschuldigung, in Seattle zu bleiben, konnten es kaum erwarten, die Insel kennenzulernen. Harry hatte jedem von ihnen ein Pony versprochen, und selbst Tylers Familie plante bereits einen Besuch.


  Ihre Hochzeitsreise dauerte eine Woche. Amy und Harry schwammen und liebten sich, unterhielten und liebten sich, aßen und liebten sich, und sie spielten Tennis und liebten sich.


  Dann flogen sie nach Seattle zurück. Amy verkaufte ihr Haus, verabschiedete sich von ihren Freunden und Tylers Familie, packte die Koffer, übergab Mimi Mrs Ingallstadts liebevoller Fürsorge und tat ihr Bestes, nicht darüber nachzudenken, dass ihr Leben sich nun völlig verändert hatte.


  Nicht dass sie unglücklich war. Schließlich war sie mit dem Mann verheiratet, den sie innig liebte und dessen Kind sie erwartete, aber sie spürte eine gewisse Distanz. Harry tat das, wozu er sich verpflichtet fühlte, und er gab sich sehr viel Mühe zu zeigen, dass es ihm Spaß machte. Doch auch das half Amy nicht.


  Die Reise von Seattle nach Australien unterbrach Harry der Kinder wegen so oft wie möglich. Als sie drei Tage später auf der Insel landeten, die Oliver prompt in „Schatzinsel“ umbenannte, war es Amy, als würde ihr die Pforte zum Paradies noch einmal geöffnet. Es war eine zweite Chance.


  Die Lehrerin, die Louise eingestellt hatte, ein hübsches braunhaariges Mädchen, das an der University of Washington studierte, erwartete sie bereits.


  Obwohl Amys Schwangerschaft noch nicht weit fortgeschritten war und Harry dafür gesorgt hatte, dass sie jede Gelegenheit für eine Ruhepause nutzte, war die lange Reise doch strapaziös gewesen. So schlief sie, kaum dass sie auf Eden angekommen waren, erst einmal zwei Tage durch und wachte nur auf, um etwas zu essen und zu baden. Harry lag des Nachts zwar neben ihr, doch versuchte er nicht ein einziges Mal, mit ihr zu schlafen. Sie fürchtete, dass er bereits anfing, sich zurückzuziehen, und zum ersten Mal in ihrem Leben war Amy eifersüchtig auf eine andere Frau. Auf Mary Anne, das Kindermädchen, um genau zu sein.


  „Das sagst du doch nur, dass Louise sie eingestellt hat“, warf Amy ihm eines Nachts vor, als sie mit ihm auf der Terrasse des Schlafzimmers saß. Die Kinder schliefen bereits, und am Himmel leuchteten die Sterne größer und heller, als Amy sie je gesehen hatte. „Du hast Mary Anne wahrscheinlich selbst ausgesucht, weil sie so eine fantastische Figur hat.“


  Harry beugte sich über ihren Stuhl und griff nach ihrem Arm; sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Du hast Glück, dass du schwanger bist, Rosenblüte“, sagte er. „Wärst du es nicht, würde ich dich jetzt übers Knie legen, dir dein Höschen herunterziehen und dich richtig versohlen.“


  Schmollend schob Amy die Unterlippe vor. „Das würdest du nicht wagen. Moderne Amerikaner tun so etwas nicht.“


  „Vielleicht hast du recht“, gab Harry sanft zurück. „Aber ich bin kein Amerikaner und auch nicht besonders modern. Das solltest du nicht vergessen.“


  Eine Träne lief Amys Wange hinunter. „Sie ist so schön.“


  Leise lachend zog Harry sie von ihrem Stuhl hoch, setzte sich selbst darauf und zog sie anschließend auf seinen Schoß. „Wenn ich es nicht besser wüsste, Amy-Mädchen“, sagte er und drückte sie tröstend an sich, „müsste ich annehmen, dass Tyler dich betrogen hat. Wie in aller Welt kommst du nur auf den Gedanken, dass ich ständig hinter anderen Frauen her bin?“


  „Du würdest doch nicht wirklich eine erwachsene Frau verhauen, oder?“, lenkte Amy ab und lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie wurde langsam dick, fühlte sich wie eine Vogelscheuche, und außerdem machte sie sich Sorgen.


  „Ich würde dir raten, mich nicht in Versuchung zu führen“, warnte Harry sie. „Australische Männer hinken der Zivilisation noch ein, zwei Generationen hinterher, Liebes. Ich würde mich nie vor Wut betanken und dich unter Alkoholeinfluss schlagen. Aber ein Klaps auf den Po kann nicht schaden.“


  „Das kommt darauf an, wessen Po es ist“, warf Amy ein. Sie hegte den unangenehmen Verdacht, Harry könnte es ernst sein.


  Er lachte und gab ihr laut schmatzend einen Kuss auf die Stirn. „Ich werde dir nie untreu“, versprach er ihr einen Moment später mit ernster Stimme. „Also hör auf, dir Sorgen zu machen.“


  „Was, wenn ich erst einmal dick und unausstehlich werde?“


  „Unausstehlich bist du jetzt schon, und es ist nicht zu übersehen, dass du langsam zunimmst.“ Er öffnete ihren Bademantel und legte ihre Brüste frei, deren Spitzen er mit einem fleißigen Zeigefinger steil aufrichtete. „Und alles, woran ich denken kann, ist, dich ins Bett zu bringen und zu lieben, lange und gründlich.“


  Ein atemberaubendes Prickeln lief Amy über die Haut, und als Harry den Kopf nach vorn neigte, um ihre Brustspitzen zwischen die Lippen zu nehmen und gnadenlos zu erregen, schnappte sie hörbar nach Luft.


  Die beiden Spitzen waren nass und kribbelten, als Harry seine Frau ins Schlafzimmer trug und zärtlich aufs Bett legte. Es wurde eine magische Nacht, und manchmal dachte Amy, tatsächlich das Paradies zu sehen.


  In der folgenden Woche verließ Harry die Insel zum ersten Mal für eine Geschäftsreise. Spät an jenem Nachmittag setzte ein tropischer Sturm ein, der am Dach zerrte und den ihn begleitenden Regen gegen die Fenster peitschte. Ashley und Oliver rannten aufgeregt von einem Fenster zum nächsten und lachten.


  „Glauben Sie, das ist ein Hurrikan?“, fragte Amy Mary Anne, die lesend vor dem Kamin saß. Sie war ihren Kindern tatsächlich eine ausgezeichnete Privatlehrerin und war nicht der Typ, der sich leichtfertig eine Affäre mit ihrem Arbeitgeber leistete.


  Mary Anne lächelte. „Das ist nur ein ganz gewöhnlicher Frühjahrssturm“, sagte sie freundlich.


  Amy fiel es noch schwer zu akzeptieren, dass man den Oktober in Australien dem Frühling zuordnete. „Er scheint den Kindern gar nichts auszumachen.“


  Mary Anne schlug ihr Buch zu. „Kinder sind geborene Abenteurer“, pflichtete sie Amy bei. „Kann ich irgendetwas für Sie tun, Mrs Griffith? Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee oder ein Glas Limonade?“


  Amy schüttelte den Kopf. Sie verstand nicht, wie sie dieser zuvorkommenden, freundlichen Frau jemals etwas Negatives unterstellen konnte. „Nein, vielen Dank. Ich habe alles, was ich brauche.“


  Doch das hatte sie nicht. Sie war ziemlich beunruhigt, und Mary Anne schien das zu spüren. Unwillkürlich stellte sie sich Harry im bunten Treiben der Hauptstadt auf irgendwelchen ausgefallenen Partys vor, in einem seiner eleganten dunklen Anzüge, umringt von sexy Blondinen und hübschen brünetten Frauen.


  Am nächsten Tag ließ der Sturm nach, und Harry kam wieder nach Hause. Er brachte den Kindern teure Sättel für die Ponys mit, die, wie versprochen, bei ihrer Ankunft im Stall gestanden hatten. Für Amy hatte er einen Zeichenblock und die größte Auswahl an Pastellkreiden, die sie je gesehen hatte.


  Sie fing an, die buntgefiederten Vögel zu malen, die vor ihrem Schlafzimmer in den Bäumen trillerten. Bald war sie so hingerissen von ihren eigenen Fähigkeiten, dass sie dazu überging, auch Shelt und Elsa sowie Harry und die Kinder zu Papier zu bringen. Wenn Ashley und Oliver Unterricht hatten und Harry arbeitete oder auf Reisen war, nahm ihr neues Hobby sie ganz und gar in Anspruch.


  Von der nächsten Tour brachte Harry ihr Ölfarben und Leinwand mit und so viele Kunstbücher, dass Shelt zweimal gehen musste, um alles vom Flugzeug ins Haus zu tragen.


  Im November flogen Harry und Amy gemeinsam nach Sydney, um ein Konzert zu besuchen, schick essen zu gehen und erste Einkäufe für die Feiertage zu erledigen. Amy suchte ihren Arzt auf, der ihr mitteilte, dass sie sich bester Gesundheit erfreute, und sie und Harry liebten sich den ganzen Nachmittag und die halbe Nacht hindurch.


  Als sie zur Insel zurückkehrten, fühlte Amy sich wie neugeboren.


  In der ersten Dezemberwoche flogen sie noch einmal nach Sydney, und diesmal nahmen sie Mary Anne und die Kinder mit. Obwohl Hochsommer herrschte, war es Weihnachtszeit und die Stadt entsprechend geschmückt.


  Sie gingen mit den Kindern ins Theater und machten ihre Weihnachtseinkäufe. Mary Anne schickte etliche Geschenkpakete an ihre Familie, dann flogen sie nach Hause zurück. Im Postamt auf dem Festland lagerten auch für sie Dutzende von Weihnachtspaketen.


  Sie schmückten einen großen künstlichen Weihnachtsbaum, obwohl die Sonne hell und klar vom Himmel strahlte. Ashley und Oliver machte es einen Riesenspaß, überall versteckte Geschenke zu suchen, und Amy fand, dass die beiden viel zu sehr verwöhnt wurden.


  „Glücklich, Schatz?“, fragte Harry, als das Fest sich dem Ende zuneigte.


  Jedes Mal, wenn er die Insel verließ, war Amy ein reines Nervenbündel, bis er endlich wiederkam. Ihre Gefühle waren so komplex und durcheinander, dass sie vieles der Schwangerschaft zuschrieb. Noch nie zuvor war sie jedoch so wenig selbstsicher gewesen. Trotz ihrer Malerei, der wunderbaren Kinder und nicht zuletzt ihres mit Sehnsucht erwarteten Babys fühlte Amy sich von Harry abgeschnitten. Es kam ihr vor, als seien sie sich nur noch wirklich nahe, wenn sie miteinander schliefen, wenn sie in ihrer Ekstase nicht mehr in der Lage waren, miteinander zu reden.


  Amy wusste nicht, wie sie das, was ihr am Herzen lag, in Worte fassen sollte. Vor. Verzweiflung fing sie an zu weinen.


  Harry legte den Arm um sie, zog sie im Bett eng an sich und legte eine Hand besitzergreifend auf ihren runden Bauch. „Na, Schatz“, sagte er mit den Lippen an ihrer Schläfe, „deine Hormone sind ein wenig durcheinandergeraten. Aber am Ende wird alles gut. Du wirst sehen.“


  Sag mir, dass du mich liebst! dachte Amy. „Du hast gut reden“, sagte sie laut. „Du bist ja nicht schwanger!“


  „Zum Glück!“, konterte er gut gelaunt. „Sonst wären wir so damit beschäftigt, uns die Fotografen vom Leib zu halten, dass wir gar nichts mehr fertig bekämen.“


  Amy musste lachen. „Eigentlich müsstest du mich hassen“, meinte sie.


  Harry betrachtete einen Moment nachdenklich ihr gequältes Gesicht, ehe er sie küsste. „Dich hassen?“, sagte er mit tiefer Stimme, als es Amy von der Intimität seiner Berührung schwindelig wurde. „Niemals.“


  Normalerweise hätte er jetzt ein neues Liebesspiel mit Amy begonnen, aber diesmal zog er sie nur ganz nah zu sich heran, seufzte zufrieden und schlief ein.


  Zu Neujahr nahmen Mary Anne und Elsa den Christbaumschmuck wieder ab und verstauten ihn. Amy holte die Ölfarben und eine Leinwand heraus und begann erneut zu malen.


  Ende des Monats und noch einmal im Februar brachte Harry Amy zum Arzt nach Sydney. In der ersten Märzwoche, gerade als der Winter in Australien Einzug hielt, setzten bei Amy die Wehen ein.


  Diesmal brachte Harry sie nicht nach Sydney, sondern holte den Arzt, eine Hebamme und einen Anästhesisten dort ab.


  Sara Tyler Griffith kam im Schlafzimmer ihrer Eltern zur Welt – während eines schweren Unwetters und einer drohenden Flutwelle. Sie war ein wunderhübsches Kind mit ihren blauen Augen und einem dichten Schopf dunkler Haare. Genau wie Tyler Amy in ihrem Traum angekündigt hatte.


  Harry hielt seine Tochter im Arm, während der Arzt und die Hebamme Amy versorgten, und in seinen Augen standen Tränen. Als Amy ihren Mann und dieses unschuldige Kind sah, konnte sie nicht anders, als sich glücklich zu fühlen. Sie hatte praktisch alles, was sie sich je gewünscht hatte; was sollte es also, sich um Kleinigkeiten zu sorgen. Was machte es schon, wenn Harry sie nicht wirklich liebte, wenn sie sich immer wieder fragte, was er wohl tat, wenn er nicht zu Hause war. Man konnte nicht alles haben.


  Am nächsten Tag, als die Milch einschoss und Amy Sara anlegte, streichelte sie ihr über den kleinen Kopf und sagte: „Du schlägst mehr nach deinem Vater als nach mir, glaube ich. Aber ich denke, damit kann ich leben.“ Sie lächelte. „Ganz unter uns, mein Schatz: Du wirst eines Tages die Firma deines Vaters leiten.“


  Amy hörte ein zaghaftes Klopfen an der Tür, dann kamen Ashley und Oliver herein. Sie waren neugierig, ihre kleine Schwester kennenzulernen, und fragten sich sicher, ob die kleine Sara ihnen wohl den Platz streitig machen würde.


  „Ich werde ganz, ganz viel Hilfe von euch beiden benötigen“, erklärte Amy ihren Kindern. „Ein Baby großzuziehen, ist harte Arbeit, auch wenn es meistens viel Spaß macht. Ich verlasse mich auf euch.“


  „Was ist mit Harry? Hilft der auch mit?“, wollte Ashley wissen.


  Die Frage traf Amy sehr. Harry liebte sein Kind abgöttisch, obwohl Amy zugeben musste, dass er Ashley und Oliver gleich viel Liebe entgegenbrachte. Doch von Amy begann er sich bereits zu entfernen.


  Er schlief in einem der Gästezimmer, und wenn er sie besuchte, dann geschah dies, weil er seine Tochter besuchen wollte, nicht seine Frau. Bald war er noch öfter unterwegs als vor der Geburt, und als Sarah zweieinhalb Monate alt wurde, war Amy so unglücklich wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Als Harry aus Brisbane anrief, um ihr mitzuteilen, dass er dort ein paar Tage länger aufgehalten würde, als ursprünglich vorgesehen, beschloss sie, ihn endlich zur Rede zu stellen.


  Da er mit dem Flugzeug unterwegs war, nahm Amy all ihren Mut zusammen, rief auf dem Festland an und bestellte sich einen Hubschrauber. Sie verabschiedete sich mit einem Kuss von Ashley und Oliver und ging mit Sara im Arm an Bord.


  Der Pilot befolgte Amys Anweisungen und landete auf dem Dach von Harrys Hotel, wo gleich zwei Hotelboys warteten und ihr die Tasche abnahmen, in der sich hauptsächlich Windeln befanden.


  „Bringen Sie das Gepäck bitte auf Zimmer 373“, sagte Amy zu einem der jungen Männer, und als sie vom Dach in den dritten Stock hinunterfuhren, wurde sie zunehmend nervöser. Sie wusste, würde sie Harry mit einer anderen Frau erwischen, wäre das verheerend. Wenn nicht, würde Harry toben, weil sie ihm misstraute.


  Da Harry nicht im Hotel war, schloss einer der Hotelboys die Tür zu seiner Suite auf. Seine Kleidung hing im Schrank, aber nur seine eigene, und auch die Kommodenschubladen ließen nicht auf weibliche Besucher schließen. Der Duft seines Rasierwassers hing dezent in der Luft, aber nicht die Spur eines Parfüms.


  Amy begann, sich wirklich lächerlich vorzukommen. „Ich glaube, ich muss dringend einer dieser Selbsthilfegruppen für klammernde Frauen beitreten“, murmelte sie. Am liebsten wäre sie weggelaufen und hätte so getan, als wäre sie nie dagewesen, aber Sara hatte Hunger, und Amy fühlte sich unheimlich müde.


  Sie legte sich aufs Bett und gab Sara die Brust. Sie befand sich in einem Halbschlaf, als die Tür geöffnet wurde und Harry ins Zimmer trat. Amy kam sich vor, als würde sie geschlagen, als sie seinen blauen Augen ansah, was in ihm vorging.


  „Na, Amy“, sagte er in schneidendem Ton und hob frustriert die Arme, „hast du auch unter dem Bett nachgesehen und das Badezimmer nach Lippenstiftspuren abgesucht?“


  Amy traten Tränen in die Augen. „Es tut mir leid“, sagte sie.


  Harry beugte sich übers Bett und gab seiner schlafenden Tochter einen Kuss auf die Nase. Dann nahm er sie auf und legte sie behutsam in ihre Tragetasche. Für Amy hatte er keinen Kuss übrig, nur stille, mühsam unterdrückte Wut.


  „Schade, dass du nicht gekommen bist, um mit mir zusammen zu sein“, sagte er bitter. „Ich schätze, als Nächstes wirst du einen Privatdetektiv auf mich ansetzen, der mich rund um die Uhr beobachtet.“


  Amy richtete sich auf und wollte ihre Bluse zuknöpfen, doch Harry setzte sich blitzschnell auf ihre Beine und hielt ihre Hände fest. Sekundenlang starrte er ihre Brüste einfach nur an, dann drückte er Amy in die Kissen zurück und ließ sich mit einem hilflosen Stöhnen auf sie fallen.


  Da er sie lange nicht berührt hatte, fing Amy sofort Feuer. Und die Wut, die drohend im Raum hing, machte das Ganze noch aufregender. Harry saugte an einer Brustspitze, dann an der anderen, bis Amy sich stöhnend unter ihm wand. Dann hob er, ohne weiteres Vorspiel, ihren Rock hoch und nahm sie mit einem kräftigen Stoß.


  Amy stützte sich mit beiden Händen am Kopfende des Bettes ab und reckte sich ihm entgegen, sodass sie nur noch mit Kopf, Schultern und Füßen das Bett berührte.


  Ihr Höhepunkt begann, als Harry in sie eintauchte, und als er ihre Hüften umfasste, um tiefer und tiefer in sie zu dringen, wurde sie nahezu verrückt.


  Dann erreichte auch er seinen Höhepunkt, wobei er keuchend fluchte.


  Amy hatte sich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Umso schwerer fielen ihr die nächsten Worte: „Ich gehe weg, Harry. Ich fliege in die Staaten zurück.“


  Zuerst sagte Harry gar nichts, dann sah er sie ungläubig an. „Was?“


  „Du hattest recht“, sagte sie, und ihr war miserabel zumute, „wir sind noch nicht reif für die Ehe. Beide nicht. Du bist die ganze Zeit frustriert und voller Groll, und ich entwickle mich langsam zu einer schrecklichen Frau. Deswegen möchte ich nach Hause zurück.“


  Eine Weile lang sah er sie nur prüfend an. „Dann lässt du Sara gefälligst hier, wenn du gehst.“


  Amy schüttelte den Kopf. „Ich würde mein Baby niemals allein lassen, Harry.“


  Er warf sich auf den Rücken und starrte an die Decke, er atmete heftig und war so zornig, dass Amy Angst bekam. „Es ist kaum zu glauben, aber du würdest es sogar schaffen, einen Heiligen zu einem Säufer zu machen!“


  „Heißt das, du lässt uns gehen?“


  Er drehte sich zu ihr um. „Nicht solange ich lebe, Liebste“, sagte er mit eisiger Stimme. „Aber ich bringe euch in den Leuchtturm zurück. Vielleicht wird dort ein Wunder geschehen, und du verwandelst dich wieder in die Frau, die ich geheiratet habe.“


  13. KAPITEL


  Innerhalb einer Woche war die ganze Familie wieder in den Vereinigten Staaten und hatte sich im Haus des Leuchtturms einquartiert. Ashley und Oliver wurden sofort in der Grundschule eingeschult, und Mary Anne nahm ihr Studium an der Universität wieder auf.


  Harry stürzte sich auf seine Arbeit und hielt sich überwiegend in der Stadt auf. Er schickte Amy eine Flut von Haushälterinnen ins Haus, von denen sie eine einstellen sollte.


  Sie entschied sich recht schnell für eine ältere Engländerin, Mrs Hobbs, die sie an Mrs Ingallstadt erinnerte. Jedenfalls brauchte sie jetzt keine Lebensläufe mehr zu lesen und keine Fragen mehr zu stellen.


  „Ihr Hauptproblem, Madam“, sprach Mrs Hobbs sie eines Nachmittags an, als Amy sich zum Stillen in Harrys Ledersessel im Schlafzimmer zurückgezogen hatte, „ist, dass Sie völlig erschöpft sind. Nehmen Sie es mir nicht übel, Madam, aber Sie haben so dunkle Ringe unter den Augen, und jedes Mal, wenn ich Sie ansehe, möchte ich am liebsten weinen, weil Sie so traurig aussehen.“


  Amy ließ die schlafende Sara vorsichtig auf ihre Beine sinken, zog ihren Büstenhalter wieder über die Brust und knöpfte die Bluse zu. „Ist es nicht seltsam? Ich habe alles, was man sich nur wünschen kann“, vertraute sie der einfühlsamen Frau traurig an. „Ich habe gar kein Recht, so unzufrieden zu sein.“


  Die grauhaarige Frau lächelte mitfühlend, während sie in der Wiege vor dem Fenster das Laken glattzog. „Kommt Mr Griffith heute Abend nach Hause?“, erkundigte sie sich ganz beiläufig.


  Wie scharfsinnig sie doch ist, dachte Amy. Sie war erst seit ein paar Tagen im Haus, und schon wusste sie, dass es Probleme gab.


  „N-nein“, sagte Amy zögernd, stand auf und legte die Kleine behutsam in die Wiege. Dann seufzte sie. „Mr Griffith wird nicht nach Hause kommen. Er hat heute Abend noch eine Besprechung und morgen den ganzen Tag Konferenzen.“ Vor dem Wochenende graute Amy erst recht. Natürlich würde Harry auch am Samstag und Sonntag arbeiten, und Ashley und Oliver hatten vor, die Ryans zu besuchen.


  „Verzeihen Sie, Madam“, sagte Mrs Hobbs und senkte den Blick, als Amy sie ansah, „aber es würde Ihnen nicht schaden, sich ein wenig herauszuputzen und sich in der Stadt zu amüsieren – mit Ihrem Mann.“


  Amy sah prüfend an ihrem hellgrauen Jogginganzug hinab und musste lächeln, obwohl ihr eigentlich eher nach Weinen zumute war. „Wollen Sie etwa andeuten, dass das nicht mehr der neuesten Mode entspricht, Mrs Hobbs?“


  Sie errötete leicht. „Ja, Madam.“


  Der Gedanke, nach Seattle zu fahren, um vielleicht eine gemeinsame Basis mit Harry zu finden, irgendeine Möglichkeit, an ihn heranzukommen, gefiel Amy. Doch sie hatte nicht vergessen, was passiert war, als sie ihn das letzte Mal unangemeldet besucht hatte.


  „Ich kann Sara doch nicht allein lassen“, sagte sie.


  „Sie ist schon groß genug, um ein oder zwei Tage ohne Sie auszukommen, Madam. Außerdem habe ich in meiner Laufbahn auch schon ein paar Säuglinge aufgezogen, wissen Sie. Sie müssten nur ein wenig Milch dalassen.“


  Amy seufzte. Es tat ihr gut, endlich wieder eine Vertraute zu haben. „Mein Mann würde nicht gerade erfreut sein über einen Besuch von mir“, gestand sie deprimiert. Aber sie sehnte sich danach, endlich wieder einmal in Ruhe einkaufen, sich ein Theaterstück ansehen oder in einem eleganten Restaurant essen gehen zu können, ohne Sara dauernd füttern oder ihr die Windeln wechseln zu müssen. „Er würde denken, ich wolle ihn kontrollieren.“


  „Dem kann man leicht abhelfen“, sagte Mrs Hobbs und klopfte energisch die Kopfkissen glatt. „Nehmen Sie ein Zimmer in einem anderen Hotel, nicht in seinem. Und dann rufen Sie an und hinterlassen ihm eine Nachricht, dass Sie sich in der Stadt aufhalten. Anschließend gehen Sie schön aus. Kaufen Sie sich ein paar neue Kleider. Und wenn es eine Weile dauert, bis Sie Mr Griffiths Rückrufe beantworten können, umso besser.“


  Dieser Plan gefiel Amy, deren Unzufriedenheit immer schlimmer wurde. Ihre Ehe hatte sich genau so entwickelt, wie sie es befürchtet hatte. Sollte ihre Beziehung überhaupt noch eine Chance haben, musste sie unbedingt aufhören, sich selbst zu bemitleiden und stattdessen etwas tun.


  „Sie haben recht“, sagte sie aufgeregt. Impulsiv nahm sie die Haushälterin bei den Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Gott hab Sie selig, Mrs Hobbs. Sie haben recht!“


  Es fiel Amy nicht leicht, sich zum ersten Mal von Sara zu trennen, doch wollte sie endlich ihre Ehe wieder in Ordnung bringen. Sie wog zwar nur fünf Pfund mehr als vor der Schwangerschaft, aber sie hatte sich tatsächlich ziemlich vernachlässigt. Sie hatte schon lange keine Gymnastik mehr gemacht und war auch lange nicht mehr beim Friseur gewesen. Es kam sogar vor, dass sie tagelang kein Make-up auflegte. Aber glücklicherweise waren das alles Dinge, die sie ändern konnte und würde.


  Sie wusste, dass Harry im Hilton Quartier bezogen hatte, also nahm sie ein Zimmer im Sheraton. Dann rief sie sein Büro an und ließ Harry durch die verdutzte Rezeptionistin, die sie direkt mit ihm hatte verbinden wollen, ausrichten, wo sie zu finden sei.


  Eine Viertelstunde später, als Amy ihr Zimmer gerade wieder verlassen wollte, klingelte das Telefon. Mrs Hobbs konnte es nicht sein; mit ihr hatte Amy für den Notfall ein besonderes Klingelzeichen vereinbart. Es war Harry. Soll er sich nur wundern! dachte Amy und schloss die Tür hinter sich ab.


  Amy ging zum Westlake Center, einem großen mehrstöckigen Einkaufszentrum, und deckte sich zuerst mit neuen Kosmetikartikeln, Cremes und ihrer Lieblingsseife ein. Dann kaufte sie sich ein verführerisches Spitzennachthemd und Seidenunterwäsche und fand in einer Boutique ein hautenges schwarzes Stretchkleid und eine glitzernde Jacke dazu.


  Als Amy die Einkaufstüten ins Hotel zurückbrachte, leuchtete das Nachrichtenlämpchen auf ihrem Telefon. Sie wählte die Nummer des Empfangs und erfuhr, dass Harry zweimal angerufen hatte: einmal vom Büro und einmal von seinem Hotel aus. Er hatte beide Nummern hinterlassen, als ob Amy diese nicht bekannt wären.


  „Vielen Dank“, sagte Amy lächelnd. Dann fuhr sie mit dem Fahrstuhl wieder nach unten und ging in den sündhaft teuren Frisiersalon in der Einkaufspassage des Hotels. Diesen Besuch würde sie über Harrys American-Express-Karte abrechnen lassen.


  Als sie zurückkam, fand Amy zwei Briefumschläge vor, die unter ihrer Tür durchgeschoben worden waren. Beide stammten von Harry. Amy fühlte sich zunehmend besser und lobte Mrs Hobbs für ihren genialen Einfall.


  Gähnend legte sie Harrys Umschläge beiseite und holte ein Stück Seife und Badesalz aus ihrer Einkaufstüte. Dann gönnte sie sich ein ausgedehntes, entspannendes Bad, ohne sich vom Klingeln des Telefons stören zu lassen.


  Amy musste für kurze Zeit eingeschlafen sein, denn plötzlich war das Badewasser kalt geworden. Als sie heißes Wasser nachlaufen lassen wollte, hörte sie, wie die Tür zu ihrem Hotelzimmer geöffnet wurde.


  „Besten Dank, mein Freund“, hörte sie Harry sagen.


  „Ich danke Ihnen, Sir“, antwortete ein Hotelboy, der offenbar ein respektables Trinkgeld dafür erhielt, dass er Harry eingelassen hatte. Amy fragte sich, ob es wohl der kleine süße war, der wie Bruce Willis aussah.


  „Ich glaube, ich werde mich bei der Direktion beschweren müssen“, erklärte Harry, der in dem Moment ins Badezimmer kam, als Amy, in ein großes Handtuch gewickelt, aus der Wanne stieg. „Ich hätte ja auch irgendjemand anders sein können. Ich brauchte ihm nur zu erzählen, ich sei dein Mann.“


  Amy lächelte, obwohl sie so nervös war wie damals, als sie Harry Griffith zum ersten Mal begegnete. „Ich habe der Concierge gesagt, sie soll aufpassen, wenn du kommst“, scherzte sie. Dann deutete sie auf die Tür. „Raus hier. Ich möchte mich anziehen.“


  „Es ist ja nicht so, dass ich dich noch nie nackt gesehen hätte“, gab Harry verdutzt zurück und zog die Stirn in Falten. Er lehnte sich mit verschränkten Armen rücklings gegen das Waschbecken. „Was hast du vor?“, fragte er mit misstrauisch zusammengezogenen Augenbrauen.


  Amy griff nach seinem Arm und schob ihn zur Tür hinaus. „Ich habe vor, ins Theater und anschließend gut essen zu gehen. Und morgen ist Einkaufstag.“ Amy schloss die Tür und verriegelte sie von innen.


  „Machst du das etwa alles allein?“, fragte Harry von der anderen Seite der Tür.


  „Ja“, erwiderte Amy und blickte sich fröhlich im Spiegel an. Sie gefiel sich mit ihrem neuen Kurzhaarschnitt, der nicht nur sexy, sondern auch ein wenig frech wirkte. Sie wartete ein paar Sekunden, ehe sie hinzufügte: „Außer natürlich, du möchtest mich begleiten. Ich wollte nur nicht, dass du dich bedrängt fühlst, kontrolliert oder ähnlich.“


  „Amy, das ist doch lächerlich. Mach die Tür auf!“


  Amy griff nach ihrer neuen Make-up-Flasche und beugte sich über das Waschbecken. „Ich bin beschäftigt“, flötete sie. „Vielleicht könntest du später noch einmal wiederkommen.“


  „Verdammt! Ich breche die Tür auf, wenn du mich jetzt nicht sofort hereinlässt!“


  „Das traust du dich nicht“, sagte Amy sachlich und verteilte ihr Make-up gleichmäßig im Gesicht. „Ein Hotelzimmer zusammenzuschlagen, würde dir überhaupt nicht ähnlich sehen. Außerdem wäre die Direktion darüber sehr erbost.“


  Sie hörte, wie er gegen die Tür sank, vermutlich vor Verzweiflung, und in diesem Moment bekam ihr Herz Flügel. Vielleicht liebte er sie nicht im klassischen Sinne. Vielleicht galt sein Interesse mehr ihrer sexuellen Beziehung. Doch daran gab es keinen Zweifel: Gleichgültig war sie ihm nicht.


  Als sie die Tür öffnete, fiel er Amy praktisch entgegen. Wütend starrte er sie an. „Ich mag es nicht, wenn man mir meine Frau vorenthält!“


  „Dein Problem“, gab Amy ungerührt zurück und stellte sich wieder vor den Spiegel, um den Lidschatten aufzutragen. „Ich habe es satt, ständig auf Eierschalen herumzulaufen, Harry. Ich werde mein Leben leben – mit oder ohne deine Einwilligung.“


  Er füllte den ganzen Türrahmen aus, aufgeblasen wie eine menschliche Sturmwolke. „Was ist mit Sara? Wie passt sie in deine Pläne, Mrs Griffith? Wo ist sie überhaupt?“


  „Sie wird wie eines der ganz modernen Babys aufwachsen, die ihre Mutter überallhin begleiten.“


  „Richtig. Und wenn sie Hunger bekommt, dann wirst du mitten in einer Vorstandssitzung die Brust zücken!“ Er war offensichtlich dabei, nicht nur seine Geduld, sondern auch den Verstand zu verlieren. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und brachte es dabei völlig durcheinander. „Amy, diese verrückte Idee kannst du dir aus dem Kopf schlagen! Meine Tochter schleppst du nicht wie ein kleines Modepüppchen durch die ganze Geschäftswelt!“


  Amy hatte ihr rechtes Auge fertig geschminkt und wandte sich dem linken zu. „Ich dachte eigentlich eher daran, die Kunstschule zu besuchen. Ich habe wirklich Talent zum Malen, weißt du? Und in der heutigen Zeit muss eine Frau wissen, dass sie für sich selbst sorgen kann.“


  Harry, der immer kühle, ruhige, besonnene Mann der neunziger Jahre, sah aus, als würde ihm gleich eine Ader platzen. Seine Stimme war so tief, dass sie kaum mehr zu hören war. „Selbst wenn ich nicht für dich sorgen würde, Amy, brauchtest du nie wieder zu arbeiten. Denn mit dem, was Tyler dir hinterlassen hat und was du aus dem Hausverkauf erhalten hast …“


  „Es gibt noch andere Gründe, arbeiten zu gehen“, unterbrach Amy ihn, nahm ihren Kajalstift und begann, einen Lidstrich zu ziehen. „Zum Beispiel um zu wissen, dass man akzeptiert wird, dass man stark und interessant ist und es alleine schaffen kann. Aber über dieses Thema diskutiere ich nicht, Harry. Ich werde auf die Kunstschule gehen, ob es dir gefällt oder nicht.“


  Aus den Augenwinkeln konnte Amy sehen, wie Harrys Kiefermuskeln zuckten. „Fein“, stieß er gepresst hervor, und als die Tür des Hotelzimmers hinter ihm zuschlug, fragte Amy sich, ob ihr wunderbarer Plan danebengegangen war.


  Amy stand noch in der Schlange, als Harry nach einer eiskalten Dusche und schweren Selbstvorwürfen im eleganten Abendanzug atemlos das Theater in der Fifth Avenue erreichte.


  Sie war so schön in ihrem hautengen Kleid, der sexy Jacke und den hochhackigen Abendsandaletten, dass Harry von ihrem Anblick wie gelähmt war. Er stand einfach nur da und starrte sie an; dabei suchte er am Treppengeländer Halt.


  Amy musste seinen Blick gespürt haben, denn sie drehte sich um und lächelte. „Hallo, Harry“, sagte sie sanft.


  „Du meinst es wirklich ernst mit der Kunstschule?“


  Sorge mischte sich in ihren hoffnungsvollen Blick. „Ich meine es wirklich ernst“, bestätigte sie weich.


  Harry riss sich aus seiner Lethargie und reihte sich mit ihr in die Schlange der Wartenden ein.


  „Du siehst fantastisch aus“, sagte er, ohne ihr direkt in die Augen zu sehen. Aber er spürte ihr warmes Lächeln.


  „Danke, Harry. Du siehst heute Abend ebenfalls sehr gut aus.“


  Er wandte sich ganz zu ihr um und hatte das Gefühl, Hals über Kopf in ihrem liebevollen Blick zu versinken.


  Amy hängte sich bei ihm ein. „Ich liebe dich, Harry“, sagte sie.


  Harry spürte, wie etwas Kaltes, Stählernes in ihm zerschmolz. „Und ich liebe dich“, antwortete er mit heiserer Stimme.


  Sie folgten der Menge ins Theater und saßen händchenhaltend nebeneinander. Harry vermochte sich später nicht mehr daran zu erinnern, welches Stück sie an diesem Abend gesehen hatten, denn in Gedanken war er überall, nur nicht bei dem Geschehen auf der Bühne.


  Nach dem letzten Vorhang gingen sie in ein intimes, kleines Restaurant essen. Harry war so nervös wie ein Junge bei seiner allerersten Verabredung. Er räusperte sich.


  „Ich habe mich wie ein Dummkopf benommen, Amy“, gestand er. „Ich dachte, ich könnte mich davon abhalten, dich allzu sehr zu lieben, um mir das Herz nicht noch einmal brechen zu lassen. Aber das hat irgendwie nicht geklappt. Praktisch jede Glückssträhne in meinem Leben habe ich dir zu verdanken. Nicht nur, weil ich dich habe, sondern weil du mir auch Ashley, Oliver und Sara gegeben hast. O Gott, Amy, ich liebe dich mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte, und es tut weh – und ich habe Angst.“


  Amy hatte Tränen in den Augen, und sie griff nach seiner Hand. „Ich auch. Mit Tyler war alles so einfach gewesen. Wir sind uns begegnet, haben geheiratet und Kinder bekommen. Ich war glücklich, und ich glaube, er war es auch. Dann habe ich dich getroffen, und plötzlich war alles fürchterlich kompliziert.“


  Harry hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie zart. Ein bittersüßes Gefühl der Heimkehr erfüllte ihn. Nicht als sei er für eine Stunde oder gar eine Woche lang weg gewesen. Nein, es war, als sei eine Ewigkeit vergangen, während der er sich selbst um diese Frau betrogen hatte, die er nötiger brauchte als Luft, Licht und Wasser. „Gib mir eine zweite Chance“, sagte er. „Ich bin ein Chauvinist. Aber ich kann mich ändern.“


  Amy lächelte liebevoll. „Ändere dich nicht zu sehr. Es gibt da gewisse Dinge, die ich an einem Höhlenmenschen sehr schätze.“


  Harry zog eine Augenbraue in die Höhe. „Zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel seine Liebesgefangene zu sein“, sagte Amy mit einer so verführerisch atemlosen Stimme, dass es in Harrys Herz und Lenden heftig zu hämmern begann.


  „Findest du es auch zu warm hier?“, fragte er.


  Amys Lächeln war bezaubernd und sehr erotisch. Er spürte ihren Fuß, mit dem sie langsam an seinem Bein hochstrich. „Heiß“, hauchte sie.


  Harry zückte seine Brieftasche, holte eine Kreditkarte heraus und drückte sie dem ersten Kellner in die Hand, der an ihrem Tisch vorbeikam. Zwei Minuten später standen sie auf der mit regem Nachtleben erfüllten Straße.


  „Mein Hotel oder deines?“, neckte Amy.


  „Welches ist näher?“


  „Meins.“


  Er nickte. „Deins.“


  Sie schlossen Amys Hotelzimmer auf, und Amy griff nach ihrer Einkaufstasche und verschwand sofort im Badezimmer.


  Harry lief ungeduldig im Zimmer auf und ab und hörte Amys geheimnisvolles Rascheln. Schließlich blieb er vor der Tür stehen. „Amy?“


  „Geduld, Harry.“


  Er tat sein Bestes. Er tat es wirklich. Er ging zum Telefon und bestellte Champagner, dann rief er den Blumenladen des Hotels an und verlangte nach einem Dutzend Blumen – was immer sie vorrätig hatten.


  Beides, der Blumenstrauß und der Champagner, war da, ehe Amy aus dem Badezimmer herauskam. Aber das Warten hatte sich gelohnt. Sie trug ein hauchdünnes Spitzennachthemd, und es umschmiegte ihre weiblichen Kurven in einer Weise, dass Harry schwindlig wurde. „Fantastisch!“, keuchte er.


  Mit schwingenden Hüften ging Amy an ihm vorbei und schenkte sich und Harry Champagner ein.


  „Auf uns“, sagte sie und reichte ihm ein Glas.


  Seine Hand zitterte leicht, als er es entgegennahm.


  „Auf dich und mich, Ashley, Oliver und die kleine Sara – und wer immer in den nächsten Jahren noch folgen mag“, fuhr sie fort.


  Harry schluckte. „Du meinst, du wärst bereit, noch ein Kind zu haben? Aber du warst so müde. Und dann die Kunstschule …“


  „Andere Frauen werden damit fertig. Mit deiner Hilfe, Harry, und Mrs Hobbs werde ich es auch schaffen.“


  Diesmal stiegen Harry Tränen in die Augen. Er stellte sein Champagnerglas ab, legte die Hände auf Amys Hüften und zog sie eng an sich. „Amy, wie sehr ich dich liebe“, stöhnte er.


  Auch Amy stellte ihr Glas ab, schlang die Arme um seinen Nacken und rieb aufreizend die Hüften an seinen muskulösen Schenkeln. „Beweise es mir“, forderte sie.


  Harry fuhr mit gespreizten Fingern in ihr Haar, zog ihren Kopf zurück und sah ihr direkt in die Augen. „Oh, das werde ich“, sagte er.


  Als er den Mund auf ihre Lippen senkte und mit der Zunge von ihr Besitz ergriff, dachte Amy, sie müsste in Ohnmacht fallen, sosehr hatte sie sich nach diesem Moment gesehnt. Endlich wurden ihre Träume wahr.


  – ENDE –


  


  



  sponsored by www.boox.to


  



  Inhaltsverzeichnis



  Deckel


  Titelblatt


  Urheberrecht


  1. Kapitel


  2. Kapitel


  3. Kapitel


  4. Kapitel


  5. Kapitel


  6. Kapitel


  7. Kapitel


  8. Kapitel


  9. Kapitel


  10. Kapitel


  11. Kapitel


  12. Kapitel


  13. Kapitel

OEBPS/Images/cover.jpeg
LINDA
LAEL MILLER

§ Dict octuckts do Glick.

Ein Paradies der Sinne






OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
LINDA
LAEL MILLEER

o, ottt Oleick

Ein Paradies der Sinne






